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Vorwort. 


Der elegiſche Kleiſt las wenig und hielt 
ſeine Bilderjagden auf einſamen Spazier⸗ 
gaͤngen in der freien Natur; — wir machen 
es uns bequemer und jagen in den Buͤchern. 

Da wird die ganze Literatur durchſtoͤ⸗ 
bert, all ihre Eichelmaſten und Truͤffelboͤden, 
ihre engliſchen Gaͤrten und Potagers, ihre 
Druidenhaine und Campi santi, und wir 
bedenken nicht, daß wir dabei unſer Bischen 
eigene Originalitaͤt verſchießen und Vaſallen 
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des naͤchſtbeſten Papageno's werden, der uns 
fein liſtig geſtellts Garn uͤber dem Kopfe 
zuzieht. Nur das Genie verſteht das Er— 
worbene ſich einzuverleiben und doch frei 
uͤber ihm zu ſtehen, wir Andern bleiben 
am Vogelleime haͤngen und ſingen wie Am— 
ſeln unwillkuͤrlich das Stuͤckchen, das man 
uns vorpfeift. Sollten es einmal klugden⸗ 
kende Aeltern recht gut mit der geiſtigen 
Selbſtaͤndigkeit ihrer Soͤhne meinen, fo lie= 
ßen ſie dieſe gar nicht leſen lernen. 

Wenn aber Leſſinge der Gegenwart, die 
„aus lauter Schwertern beſtehen,“ die Be— 
merkung hinwerfen, daß in neueſter Zeit 
ſo wenig Originelles vom Stapel der Bu⸗ 
chermeſſe laͤuft, ſo koͤnnte man vorerſt ſchon 
mit der Frage antworten: warum iſt das 
Publikum ſo leicht zufriedengeſtellt? Die 
Bibliothek zu Theben trug die Aufſchrift: 
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Schatzkammer der Seelenheilmittel; damals 
ſcheint man noch geleſen zu haben, um am 
Geiſte zu geſunden, jetzt iſt die Menſchheit 
hergeſtellt, oder kurirt ſich wenigſtens nur 
homoͤopathiſch durch Hahnemann'ſche Ver- 
duͤnnungen eines Kernwerkes. 

Es iſt bekannt, daß ſich Lefer und WAu- 
tor gegenſeitig Lehrer und Zoͤgling ſind, 
daß Erſterer ſeinen Geſchmack nur im herr— 
ſchenden Genre der Literatur bilden kann, 
der Andere aber in dieſem alleinſeligmachen⸗ 
den Glauben ſo lange verharren muß, bis 
wieder irgend ein ſchreibender Atlas imper— 
tinent genug iſt, die ganze Leſewelt auf die 
Schultern zu packen und mit ihr davonzu⸗ 
laufen. Dann rennt ihm das Servum pecus 
des geſammten Federvolkes eiligſt nach, denn 
welcher Muſenſohn haͤtte heutzutage noch 
einen ſo genialen, ſelbſtverleugnenden Ma— 
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gen, wie Camoens in der Gegenwart Hun⸗ 
gers zu ſterben, um ſechszehn Jahre nach 
ſeinem Tode durch ein prachtvolles Monu⸗ 
ment verherrlicht und unſterblich zu werden! 

Aber ſtecken wir die Koͤpfe aus den 
kuͤnſtlichen Irrgaͤrten unſerer Zeit nur auf 
die bereits niedergeſichelten Felder der deut— 
ſchen Roman-Literatur hinaus. 

Nachdem unſere Großvaͤter lange genug 
gezittert hatten in den geſpenſtiſchen, geiſt⸗ 
loſen Ruinen des Alten Ueberall und Nir— 
gends, und unſere Grandmamans bis zur 
Indigeſtion voll waren von Erasmus Schlei⸗ 
cheriſcher Hausmannskoſt; nachdem unſere 
Herren Vater ſich in Wertheriſchen Schwaͤr⸗ 
mereien fuͤr unſere Frau Muͤtter ergangen 
und ſelbſt alle jungfraͤuliche Tanten mit dem 
naiven Lafontaine die Haͤnde gerungen hat: 
ten im Liebesſchmerz; nachdem endlich die 
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nordiſche Sagen- und Zauberfahrt deutſch 
ritterlich beſtanden war und wir nach der 
Reſtauration nur die Wahl hatten, zu ver- 
ſinken in der Memoiren-Suͤndflut aus We⸗ 
ſten oder geiſtige Selbſtverſtuͤmmler zu wer- 
den durch hiſtoriſche Lügen, unterlagen wir 
vor kurzem noch zweien literariſchen Epi⸗ 
demien. 

Die erſte war der franzoͤſiſche Veitstanz, 
der die Muſe zur epileptiſchen Seherin der 
Hindus macht. Fluch, Wahnſinn und Ver⸗ 
brechen ziehen ſich wie Minen unter der Dich— 
tung hin; ein „ſuͤßer Poͤbel“ ſetzt ſich auf 
Thron und Altar und geniale Frauen verkuͤn⸗ 
den die Emanzipation der Sinne. Gleich einem 
boͤſen Traume liegen dieſe Graͤßlichkeiten auf 
dem Leſer; wie ein Skorpion uͤberkreucht 
die Suͤnde die Unſchuld; rieſige Leidenſchaf— 
ten galvaniſiren noch die ſterbende Medea, 
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doch ihre Verbrechen finden Vergebung in 
ihrem heißen Blute. 

Einſtens war die franzoͤſiſche Poeſie in 
die Serres - chaudes von Verſailles gepflanzt, 
wo faſt nur geruchloſe Lob- und Schmei⸗ 
chelblumen gezogen wurden mit des Koͤnigs 
und ſeiner Maitreſſen Namen; wo ein kunſt⸗ 
gedrechſeltes Krippenſpiel der Klaſſik aufge⸗ 
ſtellt war und ſtelzentretende Heroen ihre 
vertu herunterleierten im abgezaͤhlteſten Pau— 
kenſchlag von Pariſer Alexandrinern. Da 
ennuyirte ſich die Muſe und ſchlief ein, bis 
ploͤtzlich die Romantik erſchien mit dem 
Schnaͤpper, fie aus der Afphyrie zu erwek⸗ 
ken. Und ſie ſchlug ihr die Ader entzwei; 
nun iſt ſie freilich erwacht, aber das Blut 
nicht zu ſtillen. 

Die zweite Krankheit unſerer nachaͤffen⸗ 
den Literatur war die engliſche Bleichſucht. 
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Das Quarterly review hatte allen europaͤi⸗ 
ſchen Tories den alten Fielding und den 
Spaßmacher Smollet aus den Haͤnden gee 
riſſen, und das Scottiſche Mittelalter fing 
an, von den Skizzen des high life verdraͤngt 
zu werden, die uns Londoner Allmaks vor 
die Augen fuͤhrten und dabei boxen und ſich 
aufhangen lehrten; da drang der Todes⸗ 
ſchrei des gloomy man aus dem Hellas bis 
zu uns heruͤber; Byron's großes Herz war 
geborſten in Lebensuͤberdruß, Hoffnungslo— 
ſigkeit und Haß. Aber in die geſprungenen 
Saiten ſeiner Harfe griffen wir; aus ſeinem 
frechduͤſtern Genius ſogen wir alle uͤble Lau⸗ 
nen unſers Denker-, Welt- und Hoͤllen⸗ 
ſchmerzes, und ſo ſaßen wir leichenblaß in 
Auerbachs Keller und goſſen unſern Medoc 
in das zerriſſene, zerſpaltene, zerfallene 
Innere. 
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Trotz dieſes doppelten Siechthums trieb 
am Hafenplatze des deutſchen Buͤchermark— 
tes ein reges Leben. In das wildwehmuͤ— 
thige Gebruͤlle der Byron'ſchen Menagerie 
toͤnten die Carrillons Victor Hugo's, das 
Matroſengeſchrei Marryat's und Balzac's 
Salongeziſche. Madame George Sand 
ſchickte ihre Damen de facile abord auf 
Kunden aus, journaliſtiſche Zahnbrecher fan— 
faronirten von ihren Tribuͤnen, Paul de 
Kock warf ſeine Zoten wie Knallkugeln um⸗ 
her, Bulwer's Pick -pockets hatten die 
Haͤnde in allen Taſchen, Chateaubriand mit 
dem Hochwuͤrdigen klingelte durch die Menge, 
und haͤtten nicht die paar genialen Juden 
mit Freiheit und Gleichheit geſchachert, es waͤre 
kaum ein original deutſches Wort erklungen. 

Dieſer Cauchemar iſt endlich gefdwun- 
den; der ſchwere Krampf hat ausgezuckt und 
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vaterlaͤndiſche Klaͤnge uͤbertoͤnen das Oberons⸗ 
horn der Fremden. 

Wenn wir nun den gewaltigen Bucher- 
ſchutt des Jahrhunderts betrachten, ſo wird 
uns klar, daß nur jene Werke bis in die 
ſpaͤteſten Zeiten glaͤnzen, die ewige Wabhr- 
heit und ewige Schoͤnheit enthalten, daß 
aber alle andern mit der Epoche vergehen, 
fuͤr die ſie geſchrieben ſind, und daher auch 
fo manche Leuchtkugel der Gegenwart kuͤnf— 
tighin kaum als Johanniskaͤferchen uͤber den 
Ruinen der Vergangenheit fliegen wird. 

In allen Epochen gibt es Genies, die 
ihrer Mitwelt voraneilen und — wie 3a- 
huris zu verborgenen Schaͤtzen, weit in die 
Zukunft blicken, und gar wenn die Zeit be⸗ 
deutend und energiſch iſt, da richtet der Geiſt 
hoch ſich auf im freien Aether wie eine Eiche, 
deren Gipfel die Wolke kuͤßt und Adlerhorſte 
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birgt; — wo aber die Zeit zum Treibhaus 
wird mit niederer Decke und kranker Luft, 
da haͤngt das edle Reis die Zweige traurig 
und verkruͤppelt unter dem transplantirten 
exotiſchen Geſtruͤppe. 

Ich ambitionnire keineswegs, daß mein 
par lambeaux geſchriebenes Werk zu Schoͤ⸗ 
pfungen gezaͤhlt werde, deren ausgeſtreuter 
Same, wie die verdorrte Zwiebel in der 
Hand einer aͤgyptiſchen Mumie, erſt nach 
Jahrhunderten aufſchießt; vielmehr hoffe 
ich, daß es wie ein Schwefelfaden ſeine 
Speiteufel gleich anzuͤndet und nach dem 
Ausſpruͤhen weiter keinen Laͤrm mehr in der 
Welt macht. Du lieber Himmel! von den 
tauſend Millionen Menſchen, die auf der 
Erdenkugel ſaͤen, jagen, weiden, fiſchen und 
muͤßig gehen, wie Wenige leſen und wie ſo 
gar Wenige ſchreiben Buͤcher, und wenn ſchon 
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ein ganz außerordentliches Glick uns lacheln 
muß, um zur Schriftſtellerzunft auserwaͤhlt 
zu ſein, wer koͤnnte da den Ehrgeiz ſo hoch 
ſteigern, ſelbſt unter die paar guten gehoͤ— 
ren zu wollen? — Alle Klaſſizitaͤt impo⸗ 
nirt mir ungemein, und der geneigte Leſer 
mag mir verzeihen, wenn ich ohne Ordnung 
und Regel dieſen Cancan den Begebenheiten 
anpaſſe, die mir der magere Roman mei- 
nes Lebens in den Kopf diktirt. Gott weiß, 
wie ſchwer es mir ſchon iſt, irgend einen 
Gegenſtand abzuhandeln, aber wie ganz un- 
moͤglich, fruͤher einen vernuͤnftigen Plan da⸗ 
fuͤr zu erſinnen. 

Mir iſt entfallen, wer es einſtens ge— 
ſagt hat, daß ihm die Gedanken niemals 
reichlicher aus der Feder, dieſem Trokar 
des Gehirnes, fließen, als wenn er ſelbſt 
davon keine Idee hat, womit er das vor ihm 
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liegende Papier = Servain bevoͤlkern wird. 
Der Mann war kuͤhn! ein Revolutionnair 
der Correctheit und Kunſtkritik, ein Meu⸗ 
terer gegen Quantitaͤt, Qualitaͤt und Re⸗ 
lation! — 

„Es mag wol ſein — raiſonnirte der 
ſtoͤrriſche Illuminat — daß, wenn der Plan, 
naͤmlich der Kopf des Kindleins unſerer 
Laune geboren iſt, fuͤr einen Augenblick alle 
Autorwehen nachlaſſen; aber wie hoch kann 
eine Begeiſterung fliegen, der man die aus⸗ 
geknetete, breitgewalkte, ſchwergegohrene Ma— 
terie an die Fluͤgel haͤngt, und was ver⸗ 
mag eine Phantaſie, die in Patronen zerſchnit— 
ten oder in Formen gegoſſen iſt? Heiliger 
Gottſched! Pere Lachaise des guten Ge- 
ſchmacks! Warum ſollen denn die Poeten 
zur Zunft der Maurer und Zimmerleute ge— 
hoͤren und einen Grund legen und Bauge— 
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ruͤſte aufſtellen und einen Dachſtuhl daruͤber, 
wonach die Phantaſie nur anzuwerfen und 
die Begeiſterung zu weiſen brauchte? Ge- 
nug daß der Dichter weiß, was er will, 
und hat nur ſein Geiſt und ſein Gemuͤth 
Conſequenz, fo fehlt jie gewiß nicht in fei- 
ner Schoͤpfung; aber im techniſchen Zwange 
zerfließt die farbenſpielende Thauperle der 
Poeſie und zieht ſich wie ein Tropfen jener 
zerſtoͤrenden kosmetiſchen Schminke als Luͤge 
des Lebens uͤber das Machwerk. Laßt dann 
das buntbemalte Ding noch ſo geſchniegelt 
und geleckt und zugeſtutzt ſein, es blickt euch 
doch nur mit glaͤſernen, ſtieren Augen an, 
wie eine Wachspuppe.“ 

Ereifert euch nicht uber mein ſchuldlo⸗ 
ſes Buch, ungnaͤdige Prometheuſe der ſchrift— 
ſtelleriſchen Jugend, die ihr Form und Ge— 
danke wie Stier und Pegaſus ins Joch 
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ſpannt und als Satelliten tyranniſcher Cor— 
rektheit eure Phantaſie in die Baſtille des 
abgepferchten Planes ſperrt! ich moquire 
mich ja ſelbſt uͤber den naͤrriſchen Kauz, 
uͤber den aͤſthetiſchen Renegaten, der die 
paradoxe Idee hat, die Poeſie ein ploͤtzlich 
erſcheinendes Traumbild, eine unwillkuͤrliche 
Glorifikation des Gemuͤthes zu nennen, die 
ſich nicht heraufbeſchwoͤren laſſe durch gram— 
matiſch-logiſche Nekromantie. Wenn eine 
große, heilige Idee dein Herz bewegt oder 
ein tiefer Schmerz, in freier, bluͤhender Maz 
tur, wenn du ſtehſt und mitten im Fruͤh— 
lingsjubel die Sonne ſterben ſiehſt, oder 
einſam ſitzeſt in ſtiller Nacht und an die 
ferne Geliebte denkſt, dann tritt das Wun- 
derkind ungerufen zu dir und uͤberſtreut dich 
mit ſeinen glaͤnzendſten Blumen. 

Ehe der Menſch noch eine andere Bibel 
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hatte als die Natur mit ihren ſtuͤrmenden 
Seen, mit dem weiten, geſtirnten Himmel 
und den abenteuerlich raͤthſelhaften Schrift— 
zuͤgen der Gebirge, klang ploͤtzlich eine 
Stimme in ſeinem Innern wie ſchmerzlich 
ſuͤßes, ſehnſuͤchtiges Erinnern und nannte 
ihm Gott, Liebe und Freiheit. — Und 
Poeſie hieß der Menſch den Schluͤſſel, der 
ihm die Thore oͤffnete zu einem ſonnigen 
Feenlande, in dem ihm Himmel und Erde, 
Leben und Menſchheit in ſtillſeliger Verklaͤ— 
rung erglaͤnzten. 

Aber wenn uns nur die nuͤchternſte 
Proſa umgibt in den obligaten Stopfanſtal⸗ 
ten und Armenſuͤnderſtuben des Lebens; wenn 
jedes freie, kraͤftige Wort in der Cenſur, 
jedes zarte Gefuͤhl untergeht im Spott; 
wenn der Gedanke einerſeits zuſammenkriecht 
im Zwange einer engherzigen Dogmatik, 
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andrerſeits verfluͤchtigt im brutalen Paga⸗ 
nismus moderner Chriſtenverfolger; wenn 
ſchon das junge Gemuͤth eine automatiſche 
Rechenmaſchine und Alles auf der Welt 
Dunſt und Dampf wird; wenn im Poltern 
des Raͤderwerkes bei all dem Haͤmmern und 
Klopfen das Wort eines edleren Geiſtes und 
die Klage eines ſchoͤnen Herzens ungehoͤrt 
verhallen; wenn wir die beſten Koͤpfe nur 
fuͤr den Feierabend werben und fuͤr jour— 
naliſtiſche Purzelbaͤume und Bajazzo -Spaͤße; 
— wird da noch Jemand fragen: warum in 
neueſter Zeit ſo wenig Originelles vom 
Stapel der Buͤchermeſſe laͤuft? — 


Cries Kapitel. 


Der Fruhling will nicht ſaͤumen, 
Kommt plotzlich uͤber Nacht, 
Da iſt aus boͤſen Traͤumen 
Die Erde froh erwacht. 


Und mir auch fiel im Schlummer 
Vom Herzen ein Gewicht, 
Zum Engel ward mein Kummer, 
Der ſuͤßen Troſt verſpricht. 


Nach der oͤſterlichen Auferſtehung kommt gleich 
die der Natur: warme Luͤfte wehen herunter, 
Lerchen ziehen hinauf, Blaͤtter kriechen aus ihren 
Knospen, Menſchen und Blumen ſchlagen freu— 
dig die Augen auf, denn der blaue Himmel und 
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Arthur und ich ſaßen geftern Abend am 
Franzensberge zu Bruͤnn unter einer Armee von 
Kindern, die mit ihren Bonnen und Ammen ein 
Luſtlager um den Obelisken aufgeſchlagen hatten. 
Waͤhrend das Herz meines Freundes an der war— 
men Sonne in einem Fruͤhlingsliede zerfloß, deſſen 
erſte Strophen dieſem Kapitel voranklingen, warf 
ich meine Angeln nach den ſpielenden Goldfiſchen, 
naͤmlich nach der Jugend aus. 

Mir iſt nirgend heimlicher als unter dem klei⸗ 
nen, nichtsnuͤtzigen Volke, das ſo leicht Buͤnd— 
niſſe ſchließt und bricht, das — wenn ihm auch, 
wie dem zwoͤlfjaͤhrigen Swedenborg, Engel durch 
den Mund ſprechen — nur aus dem kraſſeſten 
Egoismus liebt, und das doch ſo uneigennuͤtzig 
und innig geliebt wird. Leider muß ich es meiz 
nen Leſerinnen geſtehen, daß ich in dieſer Lili— 
putanerwelt mehr bonne fortune mache als in 
der großen, und blos den Koͤder eines Maͤrchens 
hinzuwerfen brauche, um, wie die Titelvignette 
zu Weiße's Kinderfreund, Arm und Knie voll 
des ſchmeichelnden Geſindels zu haben. Dabei 
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ſind mir am ruͤhrendſten die Haͤßlichen, die, ge— 
woͤhnt an Zuruͤckſetzung, Liebkoſungen um fo 
dankbarer erwidern, und ich moͤchte manchem 
kleinen Therſites ſagen: bleib auch ſpaͤter im Le- 
ben, wenn du uͤberſehen und verlaſſen biſt, ſo 
ruhig und geduldig, du armes Kind! du wirſt 
zwar nicht viele Herzen dein nennen koͤnnen, aber 
vielleicht doch Eins, und das wird deine Seele 
lieben. Liegt doch der aͤrmſte Menſch einmal 
an einem weichen, unendlich warmen Herzen, 
an dem ſeiner Mutter, und eine ſuͤßere, innigere 
Liebe begegnet ihm niemals wieder. Die Welt 
iſt einſam, wenn das liebe, freundliche Auge 
einer Mutter erloſchen iſt; von der Minute an, 
in welcher das kleine Leben abreiſt von ihrem, 
hat ſie keine andere Freude mehr als Opfer, 
und wenn fie es mit ihrer Bruſt nicht laͤnger 
naͤhren darf, naͤhrt ſie es, ſo lange ſie lebt, mit 
ihrem Herzen. 

Da erſcheint mir mitten unter dem laͤrmen— 
den Getuͤmmel der Roſenflor meiner eigenen 
Kindheit, und es ergreift mich eine Miſchung 
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von Sehnſucht und Wehmuth. Die ſuͤße, ewig- 
ſanfte Geſtalt meines Muͤtterleins breitet die Arme 
aus nach mir, das ruhige, ehrwuͤrdigfeſte Bild 
meines Vaters blickt mich an, die blinde Thereſe 
trippelt herbei, und ein kleiner Junge ſpringt 
an mir voruͤber — und der bin ich. 

Laß mich, lieber Leſer, dem Kleinen nach— 
ſpringen in das luſtige Feenland ſeiner Kinder⸗ 
gaͤrten, in das Utopien der Chriſtbaͤume und 
Oſtereier und in jene Maͤrchenzeit, wo unſre 
Phantaſie noch ſo purpurn ſchimmert, daß ſie 
das alltaͤglichſte Leben wunderbar verklaͤrt. 

Die Hauptfeier, ſo zu ſagen, das Paſſah— 
Feſt im Leben des Kleinen war ſein Geburtstag; 
da hatte er vollkommenen Studir-Ablaß, durfte 
die Lieblingsſpeiſen der blinden Thereſe beſtellen 
und war uͤberhaupt Bohnen-, Schuͤtzen- und 
Herzkoͤnig des ganzen Hauſes. Außer dieſer 
unvergeßlichen Freundin, die ihn durch ihre Er— 
zaͤhlungen von der heiligen Genoveva und dem 
aͤgyptiſchen Joſeph oͤfters zu Thraͤnen und Kuͤſ— 
ſen brachte, konnte er weit und breit keine treuere 
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Seele ſein nennen als den ehrlichen Klinger, den 
Holzhacker. Oft ſtahl er ſich Abends in des A 
ten Kaͤmmerlein, weniger der Kartoffeln wegen, 
die ihm dieſer auf den blanken Tiſch vorſchuͤttete, 
als weil er mit allem Aufwande ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft recht ins Blaue hinein luͤgen durfte 
und der Alte dabei ſtumm und andaͤchtig zu⸗ 
hoͤrte. 5 

Feinde hatte er eigentlich nur Einen, den 
Schreibmeiſter naͤmlich, weil dieſer mit ſeinem 
breitmauligen, naſenloſen Geſichte und lichtgruͤ— 
nen Rocke wie ein Laubfroſch ausſah und weil 
er ihm die buſtrophiſchen Zuͤge der Haar- und 
Schattenſtriche mittelſt abwechſelnd gelinder und 
verſtaͤrkter Ohrziehungen einſtudirte. Wie oft 
hat der Knabe noch ſpaͤter und auf der Univer- 
ſitaͤt ſogar Gelegenheit gehabt, die faliskiſche 
Schuljugend zu beneiden, die ihren Lehrer, auf 
Camillus Befehl, tuͤchtig abpruͤgeln und in die 
Stadt zuruͤckjagen durfte. 

Zu allen oͤffentlichen Auflaͤufen deſertirte der 
Kleine aus dem Hauſe und lief zu jedem Ver- 
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ſtorbenen in der ganzen Nachbarſchaft. Cin Lei— 
chenbegaͤngniß war ihm unendlich intereſſant, 
und er ſchlich ſich ſtets zu den Leidtragenden 
hinter der Bahre. Vielleicht ſchreibt ſich noch 
daher ſeine Gewohnheit, ſtockfremde Damen in 
Trauer recht ernſthaft zu gruͤßen. 

Er hatte es eigentlich nur ſeinem Gluͤcke zu 
danken, nicht als Spion gehangen worden zu 
ſein, da er in damaliger Kriegszeit mit allen 
durchmarſchirenden Armeen einverſtanden war 
und — wo er nur loskommen konnte — ebenſo 
gut den Feinden der deutſchen Freiheit die Num— 
mern ihrer Quartiere wies, als ſich auf Koſa— 
kenpferde ſetzte und mit Mann und Roß ſeine 
Semmel theilte. Ja, wie oft mußte Raphael 
den Fluͤchtling von der bruͤhlſchen Terraſſe ran— 
zioniren, wo er mitten unter den Muſikbanden 
ſtand und nach und nach ſaͤmmtlichen Theil— 
nehmern der Voͤlkerſchlacht Noten hielt. 

Scheint es dir Eitelkeit, lieber Leſer, daß ich 
es jetzt als Mann von dem naͤrriſchen Kleinen 
ſagen kann: er war ein treuherziges, offenes 
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Kind, das lieber noch vor dem Policinell lachte, 
als hinter des Schreibmeiſters Ruͤcken, das jede 
Seiltaͤnzer- und Komoͤdiantentruppe unendlich 
hochſchaͤtzte, mit Hanswurſt und Bajazzo gleich 
Ein Herz und Eine Seele war und die naͤchſt— 
beſte Amazone Tourniaire's leidenſchaftlich liebte. 

Viel zu ſchnell entflieht uns die Kindheit, 
beglaͤnzt von dem buntfarbigſten Regenbogen des 
Hoffens und Sehnens, deren Erfuͤllung und 
Befriedigung ſie niemals erwartet, ſondern jeden 
Wunſch durch einen andern, jede Sehnſucht durch 
eine zweite verdraͤngt. In Illuſionen ſchwim— 
mend, fordert ſie nichts vom Leben, das ihr eben— 
deswegen Alles gibt. 

Aber das Kind hat kein Bewußtſein ſeines 
Gluͤcks, als truͤge es die Vorahnung des ganzen 
ſpaͤtern Lebens in ſich. Der Menſch fuͤhlt ſo 
ſelten genugſam die frohe Gegenwart und erſt, 
wenn ſie lange voruͤber iſt, ſieht er trauernd 
zuruͤck und ſeufzt: damals war ich gluͤcklich! 

Warum ſchwelgen wir aber ſo gerne in den 


Erinnerungen der Kindheit? weil es uns ruͤh— 
I X*X* 
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rend iff, in einen Spiegel zu ſchauen, in dem 
unſre Seele wie ein reiner Engel unter einem 
ewig heitern Himmel mit Blumen ſpielt; weil 
der ſpaͤtere Menſch nichts Ernſteres kennt, als die 
Nilquellen ſeiner Leidenſchaften aufzuſuchen, und 
weil wir mitten auf der hohen See des Lebens 
die fata morgana einſtiger Traͤumereien fuͤr gluͤck⸗ 
ſelige Inſeln anſehen. Und ſelbſt wenn unſere 
Hoffnungen wie welke Blaͤtter fallen, wenn wir 
unſern heißeſten Wunſch begraben, wie ein letz— 
tes, großgezogenes Kind, wenn das Schickſal 
immer dunklere Schatten auf unſre Wege wirft, 
wenn die Erinnerung, wie die Abendſonne, nicht 
mehr die Freudenthaͤler des Lebens beglaͤnzen kann, 
ſondern nur die rauhen Felsklippen unſrer Leiden, 
und endlich die Nebel des Alters ſelbſt die Bil— 
der des geſtrigen Tages in unſerm Gedaͤchtniſſe 
verhuͤllen, ſo ſteht doch im Hintergrunde noch 
die frohe, kraͤftige ungetruͤbte Jugend, wie vom 
bengaliſchen Feuer beleuchtet. 

Scheint es nicht, als vereinigten ſich die 
Extreme des Lebens: Alter und Jugend in der 
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Huͤlfloſigkeit einer zweiten Kindheit? Wie Win⸗ 
ter und Fruͤhling in einander verſchwimmen, 
werden am Ende Tod und Geburt wieder eins. 

Die kleine Welt am Franzensberge war zer⸗ 
ſtoben; Arthur und ich ſaßen ſchweigend neben⸗ 
einander. Die niedergebrannte Sonne fiel, gluͤ⸗ 
hend in ihrer Aſche, hinter die Erde hinab. 
Wir ſahen uͤber die in Rauch und Daͤmmerung 
eingehuͤllten Haͤuſer hinaus in die Ferne, aus 
der die ſchmelzenden, ſchwermuͤthigen Laute einer 
Mundharmonika heruͤberwogten wie leiſe, be— 
kannte Harfenklaͤnge. 

Da ſtand eine blaſſe Erſcheinung in meiner 
Erinnerung; es war Roſalie. — 

Friede deiner Seele, du armes Weib! deine 
Leiden ſind geendet, und du ſchlaͤfſt getroͤſtet in 
Einem Bette mit dem kleinen, kaum erſtandenen 
Weſen, das fein Daſein einem Verbrechen ver- 
dankte und bei ſeiner Geburt einen Mord 
beging. 1 , 

Du fennft wol die Fabel, lieber Lefer, wie 
einſtens der Tod zur Liebe kam und weinte, 
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denn es jammerte ihn, daß er eine zarte, ſchuld— 
loſe Seele rauh und ploͤtzlich vom Leben abrei— 
ßen ſollte. Da ſprach die Liebe: gib mir deine 
Fackel und nimm hier Bogen und Pfeile. 

So toͤdtete die Liebe langſam das arme Weib, 
der Tod aber beſeligte es. 

Roſalie war eines jener Weſen, die in der 
Welt und im Leben, gleich den Rhododendrons 
der Alpen, an den ſteilſten, aͤußerſten Felsſpitzen 
haͤngen, wo ihnen der erſte Nord ſchon die Bluͤte 
abſtreift und es keiner Lawine bedarf, ſie in 
den Abgrund zu reißen. Solch zarte See— 
len klingen wie Silberglocken bei der leiſeſten 
Beruͤhrung, und wer den zitternden Grundlaut 
ihres Herzens gefunden hat und in demſelben 
Tone, aber gefuͤhllos roh hineinſchreit, der ſprengt 
es leicht, ſo wie man Glaͤſer entzweiſchreien 
kann. 

„Laßt mich die Waiſe ſegnen!“ war ihr lesz 
tes Wort, und als ſie den kleinen Leichnam an 
ihr ausſchlagendes Herz gedruͤckt hatte, zuckte ein 
ſeliges Laͤcheln uͤber die bleichen Lippen, und 
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Mutter und Kind blieben nur zwei Minuten 
getrennt. Es war ſo feierlich und ſtill um uns, 
als ſei ein Engel durchs Zimmer geſchritten; der 
Prieſter legte das Kreuz auf die Bruſt der Oul- 
derin und ſegnend die Hand auf das ſchmerzloſe 
Antlitz; — ihre ſanften Zuͤge ſchienen es dem 
Schoͤpfer zu vergeben, daß ſie gelebt hatte. 

O wenn ich am Grabeshuͤgel eines in der 
Fremde geſtorbenen, weit von den Seinen lie— 
genden Menſchen ſtehe, troͤſtet mich's oft, daß 
aus verwitterten Herzen uͤberall Blumen bluͤhen, 
auch wenn ſie nicht bethaut werden von Thraͤnen. 

Aber kann der Ungluͤckliche, der ein ſo liebes 
Weſen darniedertrat, und den der Segen der 
Sterbenden nicht ſchirmen wird vor dem Fluche 
ſeines Verbrechens, kann er ruhig ſein? Ach! 
es wird eine Stunde kommen, die ihn erinnert, 
daß ihm einſt ein Engel begegnete. Zittere dann 
nicht in jener letzten, qualvollen Stunde, wenn 
dein erloſchener Blick zwar den Tag nicht mehr 
ſieht, aber laͤngſt begrabene Bilder wie Gei— 
ſterzuͤge an deiner Seele voruͤbergleiten! Mein 
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Herz zog ſich enger zuſammen beim Gedanken 
an die gebrochene Lilie, als muͤßte ich ſie raͤchen. 

„Du denkſt an Roſalie,“ ſagte Arthur ſanft, 
indem er meine Hand ergriff. 

„Ich denke an das einſame, tropfenweiſe 
Verbluten der Menſchenherzen,“ antwortete ich, 
„auch in dieſer Minute weint manch kummer⸗ 
volles Auge, manch hoffnungsloſes ſtarrt trocken 
dem Morgen entgegen.“ 

„Und doch endet einſtens jeder Schmerz,“ 
fuhr Arthur fort, „wenn das irdiſche Auge die 
Erde verliert, ſchaut das geiſtige den Himmel, 
und wenn das Herz ſtill iſt und kalt, iſt es 
auch getroͤſtet und ruhig. Wie ertruͤgen wir 
denn das ſchwere Leben und Sterben, wenn 
nicht feſt in uns der Glaube ſtaͤnde an eine Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele? Weg von der dunkeln 
Erde ſehnt ſich der Geiſt in die Regionen des 
Lichts, und eine Hoffnung, die wir aus jener 
Welt mitgebracht, kann nicht luͤgen.“ 

„Aber thut dir der Gedanke nicht weh,“ 
nahm ich wieder das Wort, „daß du einſt Man— 
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chen vermiſſen wirſt, den du auf Erden gekannt 
und geliebt haſt, oder glaubſt du, daß einſt alle 
Menſchen gleich ſelig werden?“ 

„Und wird es denn auch nur Einer, ſo lang 
er weiß, daß noch Bruͤder weinen?“ erwiderte 
Arthur, „nur wenn Alles, was mit uns gelitten 
hat, ſich mit uns freuen darf, koͤnnen wir ganz 
ſelig ſein. Ja, wir leiden Alle mit und fuͤr ein⸗ 
ander, und der die Wahrheit iſt und doch die 
Suͤnde duldet, verzeiht gewiß Einem Wahnſin⸗ 
nigen fuͤr den andern.“ 

„Und wo bliebe die ewige Verdammniß?“ 

„Ach!“ rief er gluͤhend aus, „wie ſoll denn 
ein ſo armes Weſen, das mit unzerreißbaren 
Banden an die Erdſcholle geheftet war, ewig 
verbannt ſein vom Antlitz des Hoͤchſten, weil es 
uͤber dem irdiſchen Worte das himmliſche vergaß? 
Und wenn es mein Todfeind geweſen waͤre, ich 
muͤßte ſeine zitternde Seele heruͤberziehen in 
meine und lieben wie eine verloren geglaubte 
Schweſter. Und Er, der die unendliche Milde 
iſt, deſſen ewige Liebe unſer Herz ebenſo fuͤhlt 
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als hofft, wie follte er nicht die Gequalte ſeg— 
nend an ſeine Bruſt nehmen und ſagen: So 
erkenne mich endlich, du lang verblendetes We— 
ſen, ſei eins mit mir und lebe ewig! 

„Sieh, die Erde iſt ſanft entſchlafen am 
Buſen der Nacht und ſchifft lautlos, wie ein 
verlaſſener Kahn, in den Luftwellen. Weit 
uͤber ihr zieht ſich die Milchſtraße und jeder 
herabſchimmernde Nebelſtreif haͤlt Millionen 
Sterne, aber Ein unendliches Auge ſieht mit glei— 
cher Liebe auf all die Sonnen, und auf die kleine 
Erde und auf den ungluͤcklichſten Menſchen.“ 

„Eugen!“ ſetzte er hinzu, indem er mir 
feſter die Hand druͤckte, „uns wurde der heiligſte 
Wille fuͤr dieſes Leben verkuͤndet, fuͤr die Ewigkeit 
blieb er uns verſchwiegen; Gott wird barmher— 
zig ſein!“ 

Der Mond trat ploͤtzlich herauf zur einſamen 
Terraſſe und uͤberglaͤnzte die Gegend wie einen 
Feentempel. Der ehrwuͤrdige Spielberg, dieſe 
Pandorabuͤchſe voll Thraͤnen und Todesſeufzer, 
warf ſeinen Rieſenſchatten auf uns. Die Mund— 
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harmonika klang ſehnſuͤchtiger heruͤber, die Bluͤ— 
then der tief unten ſchlafenden Gaͤrten ſandten 
ihre Stroͤme, und Ton und Duft ſpielten um 
uns wie unſichtbare Elfen. 

Arthur beugte ſich uͤber das Gelaͤnder und 
lag verklaͤrt unter der ſilbernen Zaubernacht; 
dann ſprach er leiſe: 


„Und mir auch fiel im Schlummer 
Vom Herzen ein Gewicht, 

Zum Engel ward mein Kummer, 
Der ſuͤßen Troſt verſpricht.“ 


Zweites Kapitel. 


Durch unſern Landsmann Baron Severin ..... ; 
dem wir von Dresden aus anempfohlen waren, 
wurde uns heute die Erlaubniß, den Spielberg 
zu beſuchen. Als wir in Begleitung einiger 
Herren den Berg herabſtiegen und in die Stadt 
zuruͤckkehrten, wandte ſich Arthur noch einmal 
gegen die Feſtung und ſagte: „Armer Gonfalo— 
nieri, der hier ſo lange ſchmachtete mit ſeinem 
Verehrer Andryane und dem intereſſanten Sil— 
vio Pellico!“ 

„Der hat zu viel geweint, um intereſſant zu 
ſein,“ erwiderte Severin, „ich habe ſeine Pri— 
gioni kaum ohne Ekel leſen koͤnnen. Dies ewige 
Oscilliren zwiſchen Heldenmuth und Feigheit, 
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dieſe matten Lamentationen, dieſe weibiſche Zer— 
knirſchung, die ſich nur aus den reich flutenden 
Jammertropfen einen lindernden Julep bereiten 
kann. Einmal wollte er ſich kurzweg das Leben 
nehmen, weil ihn die Fliegen gar fo unausſteh— 
lich plagten. Thut er nicht immer, als ob er 
unſchuldig waͤre? Wenn er auch nicht gegen ſein 
Gewiſſen zu fehlen glaubte, ſo thut er es doch 
gegen die Regierung, aber der Mann ſoll ſein 
unvermeidliches Schickſal maͤnnlich und ſtandhaft 
tragen!“ 

Ein junger Offizier, der an Arthurs Arm 
hing, ſagte hierauf: „Anfangs hatten ſie den 
armen Schlucker vielleicht etwas zu tief gebettet, 
allein ſobald er das boͤſe Wetter in ſeinem Schachte 
nicht mehr vertragen konnte, ward er zu Tage 
gefoͤrdert und ihm ſein Leidensgefaͤhrte und Jo— 
nathan, der getreue Maroncelli zum Conciliatore 
gegeben. Indeſſen fand ſolche Guͤte wenig An— 
erkennung bei der heiligen Carbonaria, die fuͤr 
ihr Leben gern ſelbſt den Spielberg zum Frei— 
heitstempel gemacht haͤtte. Vergeſſen wir nicht, 
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daß der ſanfte Silvio nicht nur Kohlenbrenner, 
ſondern auch Dichter war, und wir werden all 
die ruͤhrenden Hyperbeln verſtehen, die uns der 
Barbarei anklagen und die dunkeln Augen ſei⸗ 
ner piemonteſiſchen Damen mit Thraͤnen füllen.“ 

„Ach!“ nahm Arthur wieder das Wort, „iſt 
es denn nicht ſchrecklich genug, fern vom Vater⸗ 
lande und den Seinen, mitten im kraͤftigſten 
Mannesalter, einer Idee willen, acht lange, bange 
Jahre eingeſargt zu werden?“ — 

„Was Sie eine Idee nennen,“ ſagte ein 
penfionirter Hauptmann, „kann fo manche 
Monarchie um eine Krone aͤrmer machen. Mei⸗ 
ner Anſicht nach, verfuhr man viel zu gelinde 
mit dieſen Kohlenhaͤndlern und Keſſelſchlaͤgern. 
„Eat your pudding, slave, and hold your ton- 
gue iff mein Wahlſpruch. All das liberale Volk, 
das nach politiſchen Umwaͤlzungen lechzte, um 
keine Schulden zu zahlen, und Republiken will, 
weil es der Ariſtokratie ihr Eigenthum beneidet, 
waͤre ein fuͤr allemal in ſolchen Feſtungen am 
beſten aufgehoben; denn nichts lehrt ſchneller 


24 


die beſtehende Staatsverfaſſung ſchaͤtzen, als die 
Ruhe und Ordnung und unumſchraͤnkte Denk⸗ 
freiheit eines Kerkers. Auf dem Planeten Na- 
zar, erzaͤhlt Niels Klimm, erſcheinen die Gefeb- 
verbeſſerer vor dem Areopagus mit einem Stricke 
um den Hals; iſt nun ihr Vorſchlag fuͤr die Wohl 
fahrt des Landes erſprießlich, fo werden ſie aller—⸗ 
dings belohnt, im Gegentheile aber als Storer 
der oͤffentlichen Ruhe aufgeknuͤpft. Dieſer heil⸗ 
ſamen Einrichtung haͤtten die Regierungen in 
neueſter Zeit mehr Aufmerkſamkeit ſchenken und 
ſie bei ſo manchen begeiſterten Vaterlandsfreun— 
den, Lafayette nicht ausgenommen, in Anwen— 
dung bringen ſollen.“ 

„Wie kommen Sie auf dieſen gefeierten Na- 
men?“ fiel ihm Severin ein, „ich glaube, Sie 
koͤnnten den preux chevalier der Freiheit zweier 
Welten mit Thomas Muͤnzer vergleichen. Gerade 
in jetziger Zeit, wo die heterogenſten Meinungen 
nach einer vernuͤnftigen Verſoͤhnung ſtreben, muß 
dieſer edle, hohe, fleckenloſe Charakter vom rein: 
ſten Lichte uͤberglaͤnzt werden. Er war es, der 
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den Konig die beſte Republik nannte und keine 
Freiheit wollte, die die oͤffentliche Ruhe ſtoͤrte; 
der ſtets fuͤr die Erhaltung des Thrones ſprach 
und im Einklange mit deſſen Wuͤrde fuͤr die 
Rechte der Menſchheit handelte; der immer nur 
die Tugend mit der Freiheit, Ordnung mit Voͤl⸗ 
kergluͤck zu paaren ſuchte und dem ſelbſt der 
Abſolutismus keinen andern Vorwurf machen 
konnte, als daß er fein oft fo undankbares Gaz 
terland mehr noch liebte als ſeinen Konig.” 

Arthur blickte mit glaͤnzenden Augen auf den 
Sprecher. 

„Warum ſollen wir auch nicht,“ hub er an, 
„als groß erkennen, was aus ſo reiner Quelle 
entſpringt? Wenn die heiligſte Vaterlandsliebe 
das ſchoͤne, hochſchlagende Herz eines Menſchen 
bewegt; wenn er Das, was ihm als Tugend 
und Wahrheit erſcheint, durch die edelſte Selbſt— 
verleugnung, durch die großmuͤthigſten Opfer 
zu erringen trachtet, und er, Gott und die Welt 
im Herzen, furchtlos und freudig ſtuͤrbe, weil 
wenigſtens uͤber ſeiner Leiche die gute Sache ihre 

II. 2 
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Triumphe feierte; da bleibt fein Streben immer⸗ 
hin unſrer hoͤchſten Bewunderung werth, ob es 
auch dem Geiſte unſrer Partei oder dem Intereſſe 
der Regierung entgegenſtehen mag.“ 
„Indeſſen,“ begann Severin wieder, „wenn 
wir auch jenen Maͤrtyrern der Freiheitstraͤume 
unſer Mitleid nicht verſagen wollen, ſo koͤnnen 
wir doch den Regierungen nicht verdenken, wenn 
fie — aufgeſchreckt durch Eide, die „keine Sue 
quifition zu brechen vermochte“ — ihre gebeiz 
men Mitregenten in ſichere Verwahrung nahmen.“ 
„Es hatte jener Koͤnig nicht ſo Unrecht,“ 
ſpoͤttelte der Penſioniſt, „der ſeinen philanthropi⸗ 
ſchen Filius fuͤr ein kurzes liberales Intermezzo 
mit einer allergnaͤdigſten Ohrfeige empfing. Ge⸗ 
walt und Macht kann der Regent niemals mit 
dem Volke theilen, wenn er in ſeinem Reiche 
mehr als ein Tarokkoͤnig gelten will. Haben 
etwa unſre nachbarlichen Laͤnder den Stein der 
Weiſen in ihren Kammern gefunden, trotz dem, 
daß ſie ſo viel welthiſtoriſche und menſchheitbe— 
gluͤckende Worte in den Wind ſchreien, ja ſelbſt 
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mit ihren Fuͤrſten „Koͤnig Verdruß“ ſpielen duͤr⸗ 
fen? Es iſt ſonderbar, daß es die Menſchen 
nicht einſehen wollen, wie es leichter iſt, ſich vor 
dem weichen Herzen eines guten Monarchen zu 
beugen, als vor dem harten, unerbittlichen Geſetz.“ 

„Sie ſprechen als der eifrige Anhaͤnger des 
abſoluten Princips und als der treue Diener 
eines edelherzigen Monarchenhauſes,“ wandte ihm 
Arthur ein; „vergeben Sie mir aber, wenn ich 
als Buͤrger eines tonftitutionellen Staates mich 
auf die Worte Ludwigs VI. berufe, der ſterbend 
zu ſeinem Sohne ſagte: „vergiß niemals, daß 
die koͤnigliche Autoritaͤt nur ein oͤffentliches Amt 
iſt, von dem du Rechenſchaft geben mußt.“ Und 
wenn nun ein Regent einſt den Thron beſtiege, 
der ſolcher hochſinnigen Worte nicht eingedenk 
waͤre und nach despotiſcher Willkuͤr ſeine Staa⸗ 
ten lenkte, wie dann — wenn die Laune eines 
Augenblicks die ſchoͤnſte Hoffnung ſeiner Voͤlker 
zertruͤmmerte? —“ 

„Immer beſſer als die endliche Anarchie Ih⸗ 


rer Verfaſſung,“ erwiderte der Hauptmann. 
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„Das laͤngſte Leben eines Autokraten ift fchwer- 
lich im Gleichgewichte mit der kuͤrzeſten Ochlo— 
kratie, und dieſe iſt fruͤh oder ſpaͤt die Folge 
der Conſtitutionen. Sobald der Herrſcher in den 
Schatten gedraͤngt iſt, gewoͤhnt ſich das Volk 
zu begehren und ſteigt in ſeinen Forderungen, bis 
es das geſalbte Haupt unter dem Beile hat. Nur 
der abſolute Wille eines guten Regenten verbuͤrgt 
Gluͤck und Ruhe des Landes, was außer dieſem 
Kreiſe liegt, dreht ſich im ewigen Ringe vom 
Despotismus zur Anarchie und zuruͤck.“ 

„Das heiße ich Grundſaͤtze!“ rief der junge 
Offizier, „Sie ſollten Miniſter des oͤffentlichen 
Unterrichtes werden, ſtatt Hauptmann in Caper: 
naum zu bleiben, denn wahrlich, ich ſage euch, 
ſolchen Glauben habe ich in Ifrael nicht ge: 
funden.“ 

Wir lachten; der Hauptmann aber kaute an 
ſeinem Schnurrbarte und nahm den Scherz nicht 
ganz gnaͤdig. 

„Die Zeit der Revolutionen ſcheint voruͤber,“ 
fing Severin nach einer Pauſe wieder an, „und 
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ſo wie den Voͤlkern nicht leicht mehr ein eiſerner 
Wille als Geſetz aufgedrungen werden kann oder 
ſelbſtſuͤchtiger Ehrgeiz ihr Blut ohne Rechenſchaft 
vergießen wird, ſo haben dieſe auch einſehen ge— 
lernt, daß die Fackel der Empoͤrung, in die 
Palaͤſte der Großen geſchleudert, ihre e 
Huͤtten mitverzehrt.“ 

„Was unſer Laͤnder-Quodlibet anbetrifft,“ 
ſagte der junge Offizier, „ſo hat die Regierung 
wol niemals etwas zu fuͤrchten, denn es gehoͤrt 
ihr die ganze maͤnnliche Jugend, und ſie braucht 
nur deren Beine blau anzulegen, um ihr im 
Suͤden oder Norden, bei Tag und Nacht, zu 
Land und zur See den Generalmarſch ſchlagen 
zu laſſen.“ 

Der Penſioniſt kam auf ſein Thema des 
Terrorismus zuruͤck und fing wieder an: „Schon 
unſre Geſetze find zu mild, nicht allein fir poz 
litiſche, ſondern auch fuͤr jede Art Verbrechen. 
Was nuͤtzt die fuͤnf- oder zehnjaͤhrige In— 
carcerirung da oben am ſchoͤnen Spielberg? 
Das gemeine Volk kann nur durch Furcht in 
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Ordnung gehalten werden, iſt von Natur aus 
hartmaͤulig und kennt keine groͤßere Wohlthat als 
ein eiſernes Mundſtuͤck. Laßt die Autoritaͤt, wie 
die roͤmiſchen Conſuln, ſtets von Beilen begleis 
tet fein, und errichtet ſtatt der theuern Straf— 
haͤuſer wohlfeile Galgen, das Land iſt bald von 
dem nichtsnuͤtzigen Geſindel geſaͤubert.“ 

„Ich moͤchte nicht gerne einer voͤlligen Ab— 
ſchaffung der Todesſtrafe das Wort reden,“ 
wandte Severin ein, „da es Verbrechen gibt, 
die ſelbſt nach der Idee des gemeinen Mannes 
nur mit dem Verluſte des Lebens geſuͤhnt wer— 
den koͤnnen. So gefaͤhrlich es nun ſein duͤrfte, 
ihm dieſe Ueberzeugung zu nehmen, ſo muͤßte 
doch die moraliſche Wirkung der Todesſtrafe au— 
genblicklich verſchwinden, wenn ſie auch auf ge— 
ringere Frevel ausgedehnt wuͤrde. Der Verfer— 
tiger falſcher Banknoten beſtiege mehr als bemit— 
leidet das Schaffot, der Deſerteur ſchon als 
Maͤrtyrer, der politiſche Verbrecher gar mit ei— 
nem Heiligenſcheine; — beim ganz ungebilde— 
ten Theile des Volkes hingegen muͤßte das bald 
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gewoͤhnlich gewordne Schauſpiel einer Hinrichtung, 
die ſo oft wiederholte Befriedigung jener bar⸗ 
bariſchen Neugier die ohnedies ſpaͤrlichen Keime 
edlerer Gefuͤhle untergraben und endlich eine ſchau⸗ 
derhafte Rohheit und Verwilderung des Gemuͤ⸗ 
thes herbeifuͤhren.“ 

„Aber wohin wird uns die ſo laut hited 
Humanitat jetziger Zeit noch fuͤhren?“ frug der 
Penſioniſt aͤrgerlich: „Jener Vorſchlag in Eng⸗ 
land, die Diebe ſo zu zuͤchtigen, wie Kronos den 
Kinderraͤuber Uranos beſtrafte, iſt nicht ſo uͤbel; 
wenigſtens ware dadurch ihre Poſteritaͤt abge- 
ſchnitten; aber fo dankt jeder arme Teufel ſei⸗ 
nem Herrgott, wenn er endlich eingefangen iſt. 
Koſt⸗, licht-, holz-, und kleiderfrei iſt er, Geſell— 
ſchaft findet er und zwar die ihm willkommenſte, 
und er wird erſt wieder ein Bettler, ſobald man 
ihn in Freiheit ſetzt. Da iſt denn natuͤrlich das 
Geſcheiteſte, abermals zu ſtehlen, um ſich eines 
neuen Stipendiums wuͤrdig zu machen.“ 

„In den ſiebenbuͤrgiſchen Gefaͤngniſſen iſt 
das freilich anders,“ meinte der Lieutenant, „da 


wird par téte woͤchentlich Ein Kreuzer fir Koſt 
und Feuerung placidirt und die dortigen Schelme 
fuͤrchten ſolch humane Verpflegung mehr als die 
Hoͤlle. In einigen Comitatshaͤuſern des freien 
Ungarns aber beſteht noch eine heilſamere Ein— 
richtung: es werden naͤmlich die kalten, moder⸗ 
duftigen Kerkerloͤcher ſo uͤbermaͤßig bequartirt, 
daß ſich nur immer die Haͤlfte der Bevoͤlkerung 
niederlegen kann und die Dampfheizung ihrer 
eigenen Lungen ebenſowol die koſtſpieligen Opfer 
erſpart, als auch die Inquiſiten dermaßen ſaͤttigt 
und krank macht, daß die taͤgliche Portion trocken 
Brot vollkommen zu ihrer Ernaͤhrung hinreicht. 
Da bittet der verſtockteſte Nomade des Ba— 
konyer Waldes nur um ein endliches Verhoͤr und 
ſegnet den Augenblick, der ihn zum Richtplatz 
fuͤhrt“ 

„Weder eine ſolche unnatuͤrliche Behandlung,“ 
entgegnete Severin, „noch das Syſtem eiſerner 
Strenge werden die Zahl der Frevel im Staate 
vermindern, wenn der Keim des Boͤſen nicht 
ſchon waͤhrend der Erziehung der Jugend aus— 
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gerottet und ſelbſt noch auf Beſſerung des 
Straͤflings hingearbeitet wird. Der Verbrecher 
wird eingezogen und verurtheilt, allein Niemand 
fraͤgt nach ſeiner armen, verlaſſenen Brut. Sei⸗ 
nen Toͤchtern bleibt nur der Jammer eines Ge— 
werbes, das ſie endlich zu Muͤttern von Waiſen 
macht, die ſchon in der Geburt zu Aſpiranten 
des Stranges geſtempelt find; ſeine Soͤhne hinge⸗ 
gen treten in die Fußſtapfen des Vaters und 
avanciren ſchon nach dem erſten Gerdachte, mit 
Schmugglern, Wildſchuͤtzen und Strauchdieben in 
Einen Unterſuchungsarreſt geſperrt, ſchnell bis zum 
Raͤuber. Zur eigentlichen Hochſchule des Laſters 
wird aber dem jungen Verbrecher erſt das Zucht⸗ 
haus, wo er — in die Geſellſchaft des grauen, 
unverbeſſerlichen Suͤnders geſtoßen — den les: 
ten Funken von Moralitaͤt in ſich erſtickt und 
als vollendeter Boͤſewicht wieder heraustritt.“ 

„Deshalb ſind Nordamerika's und beſonders 
Philadelphia's Strafanſtalten ſicher die human: 
ſten in der Welt,“ verſetzte ich ihm, „weil ſie 


mit aller Energie die moraliſche Beſſerung der 
2 * * 
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Gefangenen erſtreben. Gerade der Verbrecher 
fordert Menſchlichkeit, da er für ihre Verletzung 
buͤßt, aber der hartnaͤckigſt verſchloſſene Menſch 
widerſteht nicht leicht einer jahrelangen unausge⸗ 
fest liebevollen Behandlung. Mit einer fein Ge⸗ 
ſicht verhuͤllenden Kappe betritt der Verurtheilte 
das Correctionshaus; nur der Director weiß fet- 
nen Namen und ſeine Ungluͤcksgefaͤhrten lernt 
er ſo wenig kennen, als dieſe ihn. Die ſtille Ein⸗ 
ſamkeit ſeines Gemachs bringt ihn bald zu ſich; die 
Segnungen der Religion, die ihm vielleicht un— 
bekannt waren, klopfen durch die ſanften Worte 
des Prieſters an ſein Herz und ermuthigen ſeine 
Seele; die ſelbſtgewaͤhlte Beſchaͤftigung und das 
Leſen der Bibel verhuͤten den Ruͤckfall in boͤſe 
Gedanken, und der immer freundliche, unerſchuͤt— 
terlich geduldige Quaͤker, mit dem mildeſten, 
froͤmmſten Gemuͤthe, iſt ſein Waͤrter, Lehrer und 
Troͤſter. Da ſoͤhnt er ſich allmaͤlig mit der Welt 
und dem Leben aus, vermißt ſeine Freiheit we— 
niger ſchmerzlich und gewinnt Gefuͤhl fuͤr Tugend 
und Ehre. Und ſo gebeſſert, und ohne ein ruͤck— 


a 
gebliebenes Brandmal ſeines Verbrechens beginnt 
er eine neue Laufbahn. Der langgeſammelte 
Ueberſchuß des Verdienſtes ſeiner Haͤndearbeit 
und ein Geſchenk der Anſtalt ſichern ihm die Be⸗ 
duͤrfniſſe des Augenblicks, ſo wie das erlernte 
Handwerk ſeine ganze Exiſtenz, und der Staat 
hat einen ruhigen, treuen, fleißigen Buͤrger mehr.“ 

„So lang noch die Gewißheit einſtiger Er- 
loͤſung den Gefangenen troͤſtet,“ fiel mir Ar⸗ 
thur ein, „mag er bei ſolch ſanfter Behandlung 
leicht den Muth finden zur moraliſchen Erhebung; 
aber wenn ihn der Gedanke einer lebenslaͤngli— 
chen Haft niederſchmettert und ihn die Ver⸗ 
zweiflung der nie mehr erhellten Zukunft erfaßt, 
da mag ihn ſein Leben kaum noch als ein Gut 
und der Muͤhe werth erſcheinen, ſich durch die 
Tugend mit ihm auszuſoͤhnen. Verhaͤngt immer⸗ 
hin die Todesſtrafe, wo ſie nothwendig iſt, aber 
laßt dem fo graͤßlich zum ewigen Kerker Bez 
gnadigten einen Hoffnungsſtrahl, daß er nach 
langer, jammervoller Einſamkeit ſich die endliche 
Befreiung verdienen kann! — Der hergeſtellte 


— 
Wahnſinnige wird der Welt zuruͤckgegeben, nicht 
fo der bekehrte Suͤnder und doch fordert die all: 
gemeine Sicherheit nur dann die immerwaͤhrende 
Abſperrung Beider, wenn jener unheilbar und 
dieſer unverbeſſerlich iſt.“ 

So waren wir allmaͤlig den Berg herunter⸗ 
gekommen und trotz der heftigen Debatten mit 
friedlichen hand- shakes geſchieden. Es war ein 
ſo ſchoͤner, warmer Tag, daß man kein kaltes 
Herz im Leibe tragen konnte, und das Mitleid 
hatte mich noch weicher geſtimmt. Mit welcher 
Sehnſucht — dachte ich — moͤgen fo Manche, 
denen die Pforten des freien Lebens auf immer 
verſchloſſen bleiben, durch die Eiſengitter in den 
weiten Fruͤhlingshimmel hinausblicken, von dem 
ſie nur die blaue, wolkenloſe Kuppel, nicht aber 
den gruͤnen Fußteppich mit dem froͤhlichen 
Menſchengewimmel ſehen koͤnnen. Das Klir⸗ 
ren der fallenden Riegel, das Raſſeln der 
Ketten, die dunkeln Gemaͤcher, die bleichen, 
unterwuͤrfigen Geftalten, all Das hatte mich er⸗ 
ſchuͤttert. — 
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Ebodler, unvergeßlicher Howard, der Du zu— 
erſt hinabſtiegſt in die Wohnungen der Verzweif— 
lung und dem es gelang durch das thaͤtigſte, 
opferreichſte Leben, durch die gluͤhendſte Sprache 
der Menſchenliebe das unnennbare Elend unter 
der Erde zu lindern, der Segen unſrer ungluͤck— 
lichſten Bruͤder ruht auf deiner Aſche! — 

Vergib mir, geneigter Leſer, daß ich dieſes 
Kapitel noch weiter ausdehne und ihm einige 
abgeriſſene Reflexionen anhaͤnge, die mich waͤh— 
rend meiner Neutralitaͤt in dem ſo eben geliefer⸗ 
ten Meinungskampfe durchflogen. Werde auch 
nicht ungeduldig, wenn ſie Reminiſcenzen laͤngſt 
ausgeſprochener Ideen in dir erwecken; die Art 
der Anſchauung gewiſſer Wahrheiten iſt fo viel— 
faͤltig, daß du mir die paar Worte, zur beſſern 
Verſtaͤndigung zwiſchen dir und mir, immerhin 
zugeſtehen kannſt. 

Wir wiſſen es Alle, was in den letzten De⸗ 
cennien die ſo lang ſchwerfaͤlligen Voͤlkermaſſen 
ploͤtzlich wach ruͤttelte, daß ſich ein wirres Ge— 
ſchrei erhob um wirkliche und ertraͤumte Freiheit, 
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und fic) dem Unrechte der Vergangenheit das 
Unrecht der Gegenwart trotzend gegenuͤberſtellte. 
Falſche Propheten erſtanden und warfen ſich auf 


zu Waͤchtern der heiligen Kaaba, und hingen das 


Schwert des Damokles uͤber Ruhe und Sicher- 
heit, und drohten die Wagen des Pharao ins 
Meer zu ſtuͤrzen und die auserwaͤhlten Haupt⸗ 
leute im Schilf zu verſenken. 

Da wurden die gemaͤßigten Stimmen der 
Beſſern uͤbertaͤubt von den Kampfſignalen wil⸗ 
der Streiter, und Unverſtand und Schwaͤche, 
Egoismus und Ehrſucht, Uebermuth und Toll⸗ 
kuͤhnheit reihten ſich unter dem Bundſchuh ihrer 
Meinungen. 

Als ſie aber die eigenen Bollwerke zugleich 
niederriſſen mit den Baſtillen der Gewalt, als 
ſie alte Formen zertruͤmmerten, ehe noch die 
neuen ihre ſchuͤtzenden Mauern erhoben: da fab 
die Menge nur einen Schutt vor ſich, den zu 
uͤberſteigen fie weder Muth noch Kraft hatte; 
denn das iſt der Fluch jeder gewaltſamen, von 
unten ausgehenden Neuerung, daß ſo ſchwer ein 
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fir alle Theile gerechtes Gleichgewicht gefunden 
wird, daß die Erſchlaffung nach der Opiumsbe⸗ 
geiſterung um ſo fuͤhlbarer eintritt, und der rie⸗ 
ſige Polyphem am leichteſten zu blenden iſt, wenn 
er ſchlaͤft. 

Nicht ohne Moral bleibe aber dieſe bange 
Zeit des Ideen-Fauſtrechtes fuͤr uns: Wer mit 
ſcharfem Auge das ſcheinbare Chaos uͤberblickt, 
der verſchließe ſich nicht der Ueberzeugung, daß 
die Menſchheit nur durch vorſichtiges Abſchuͤtteln 
ihrer ererbten Irrthuͤmer fuͤr hoͤhern Aufſchwung 
faͤhig gemacht werden koͤnne; — der kraͤftige 
Geiſt, deſſen Worte in Millionen Koͤpfen wider: 
hallen, misbrauche niemals die ihm vom Him— 
mel geſchenkte Macht der Rede; — den Voͤlkern 
werde klar, daß ohne Pietaͤt, Vaterlandsliebe 
und Treue fuͤr den Monarchen; kein Heil zu 
finden ſei; — die Gewaltigen endlich, die ge— 
ſendet ſind, die Maſſen zu leiten, moͤgen erken— 
nen, daß der unfrer Weſenheit verbundene immer— 
waͤhrende Fortſchritt nur durch konſequente Ueber⸗ 
windung unzaͤhliger Hinderniſſe und durch Ach— 


40 


tung flr urſpruͤngliche Menſchenrechte geſchehen 
koͤnne! Wehe dem Fuͤhrer, der ſeine Stellung 
nicht begreift und gewaltſam ſperrend in die 
Speichen des fortrollenden Zeitrades tritt! Schande 
dem Genius, der ſich zur ſervilen Kriecherei er— 
niedrigt oder mit herzloſer Frechheit boͤſen Samen 
in friedliche Gemuͤther ſtreut! 

Die Zukunft laͤßt ſich weder beſchleunigen 
durch leidenſchaftliches Voranrennen, noch auf— 
halten durch hartnaͤckiges Stillſtehen. Der 
Zeitgeiſt zieht ſchweigend und erhaben uͤber 
Triumphboͤgen und Hoͤllenmaſchinen, die ihm 
die Menſchheit aufſtellt, unbekuͤmmert um Das, 
was er niederſchlaͤgt, ſeinem großen Ziele zu. 
Stemme dich dagegen, Pygmaͤenwille! Du biſt 
ein ſchwaches Wrak, das die naͤchſte Welle ver— 
ſchlingt! — 


Drittes Kapitel. 


„Ihr Berge, ſtolze Berge, du ſchwarze Waͤldernacht, 
Ihr golderfuͤllten Stroͤme, ihr Au'n in gruͤner Pracht, 
Ihr fanftgewolbten Huͤgel im blumigen Gewand, 

Euch nenn' ich, freudig rufend, mein ſchoͤnes Vaterland!“ 


So ſingt Ebert begeiſtert heruͤber aus ſeinem 
geliebten Boͤhmen, dem Lande der gewaltigen Zau⸗ 
berin Libuſſa und der Heldin Wlaſta; aber mir 
klangen dieſe Worte wie ferne Muſik in den Oh— 
ren, ſo lange wir durch das romantiſche Tempe der 
Steiermark nach dem herrlichen Graz fuhren, das 
die Grazien nach ihren Namen getauft, als ſie 
es zu ihrer Heimat waͤhlten. Biſt du, geneig— 
ter Lefer, ſchon auf dem Schloßberge geftanden, 
der ſich wie eine Iſola bella mitten aus den 
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Steinhaufen der Stadt erhebt, und haſt hinuͤber⸗ 
geblickt auf das blaue Gebirge und die waͤlder— 
reichen Huͤgel, auf die uͤppigen Auen und die 
Silberſchlange der Mur, auf all die Zauberthaͤ⸗ 
ler und Himmelsgaͤrten? Bei ihrem Anblick 
moͤchte man wie der alte Claudius vor Freude 
ſchreien, weil die Erde ſo ſchoͤn iſt. 

Ich bin eigentlich kein Enthuſiaſt fir ge: 
ſchriebene Panoramas und gedruckte Welt-Bil⸗ 
dergallerien, und es ennuyirte mich ſelbſt der 
geniale Lamartine, als er am Libanon unter den 
Reſten der welthiſtoriſchen Cedern ſaß, ſeine 
Schreibtafel herauszog und dem horchenden Eu— 
ropa zurief: Peignons! — aber heute mag mir 
der guͤtige Leſer verzeihen, wenn ich ihm die 
ſchoͤnſte sentimental journey meines Lebens vor 
Augen fuͤhre und dabei ſelbſt in der Erin— 
nerung all der reizenden Gegenden ſchwelge, die 
ſich in der ganzen Pracht des Fruͤhlings, mit 
Abendroth und Mondenglanz, mit Guͤl und 
Buͤlbuͤl, unſern entzuͤckten Augen und Ohren 
darboten. 
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Auf Fluͤgeln des Dampfes flogen wir an 
dem großartigen Wien voruͤber, an dem ſchoͤnen 
Baden und der freundlichen Neuſtadt bis Glock— 
nitz, und die ſinkende Sonne verklaͤrte uns, als 
wir die neu angelegte Straße des Soͤmmerings 
hinauffuhren. Oben ſahen wir zuruͤck auf die 
gewaltigen Bergmaſſen und auf das kleine Schott— 
wien, deſſen enger Keſſel, wie der Tartarus, 
durch eine Mauer zu ſperren waͤre, und uͤber 
dem ſich ein impoſanter Felſen mit dem großen 
Adlerhorſte der Burg Clamm erhebt. Der Schnee— 
berg, der durch die Eiſenbahn zum Wiener Pra⸗ 
ter geworden, war den ganzen Nachmittag recht 
uͤbler Laune; er hatte ſeine Nebelhaube tief 
heruntergezogen und ſah ſo truͤbſelig und grieß— 
graͤmig unter ihr hervor, als waͤre ihm ſeine 
Sieſte zu kurz geweſen; aber die friſchen, leben— 
digen Thaͤler, mit ihren Wieſen voll Blumen, 
mit den froͤhlich fluͤſternden Baͤumen und den 
geſchwaͤtzigen Waͤſſern, kuͤmmerten ſich nicht um 
den graͤmlichen Alten, und als die Sonne vor 
dem Schlafengehn noch mit ihm Foquettirte, blickte 
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fein ſilberglaͤnzendes Haupt ganz freundlich uber 
die jungen, gruͤnen Morveux von Huͤgeln. 

Arthur hat dies Bild aͤſthetiſcher ausgemalt 
und nach ſeiner Gewohnheit in einen poetiſchen 
Rahmen gezwaͤngt. 

Vom Berge trennt die Sonne ſich im Weh 

Und haͤlt ihn lang und bange in den Armen, 

Vom Gipfel kuͤßt ſie ihm den alten Schnee, 

Da fuͤhlt der Fels fein ſtarres Herz erwarmen; 

In ſeinem Innern donnert es wie Minen 

Und ſeine Thraͤnen ſtuͤrzen als Lawinen. 


Da ſchleiert ſie das Strahlenhaupt und flieht, 

Auf fremdes Land ihr Segenshorn zu gießen, 

Und Erd' und Himmel purpurn ſie umzieht, 

Noch ein Mal aus der Ferne ihn zu gruͤßen, 

Als Abendroth den Liebling zu beſcheinen; 

Da gluͤht der Gletſcher — wie nach heißem Weinen. 

Gott iſt groß im Gebirge, das wol der 
erſte Tempel war, ihn anzubeten. Wie Ruinen 
einer heiligen Stadt hebt es ſeine Thuͤrme und 
Zinnen in die Wolken; Rieſenſaͤulen liegen um⸗ 
her wie zertruͤmmerte Altaͤre, abenteuerliche Stein⸗ 
geſtalten wie gebrochene Heiligenbilder. Gott 
iſt groͤßer noch im Gebirge als auf dem Meere! 


il 


Wenn die See ſtuͤrmt und ihre Schrecken dro- 
hen, wird der Menſch groß, denn er trotzt dem 
Elemente und faͤhrt kuͤhn hinaus, es zu beſie⸗ 
gen; hier aber, wo die Natur durch Felſen⸗ 
Hieroglyphen ihre Urſprache mit ihm ſpricht, fuͤhlt 
er, daß ſein winziges Auge dieſe Rieſenblaͤtter 
des ewigen Buches nicht zu uͤberſchauen vermag. 
Wer trug dieſe Maſſen zuſammen, fragt er ſich, 
wie viele Eleuſinien und Hagiographis liegen 
unter den eingeſtuͤrzten Monden verſchuͤttet, und 
wie wenig wiſſen wir von unſrer Wiege und 
unſerm Grabe, von der raͤthſelhaften Erde? 
Nur zuſammenſchauern darf ſie, nur etwas 
erzittern in ihren Feſten, und die Waſſer treten 
aus ihren Ufern und bedecken die Gebirge, und 
wo fruͤher der Ocean brauſte, da erſteht ein neuer 
Himalaya oder wirbelt ihr Sandmeer eine Wuͤſte. 
Auf andere Geſchlechter leuchten dann die ewigen 
Sterne; keine Geſchichte, keine Erinnerung des 
verſunkenen Lebens iſt ihnen geblieben; hin ſind 
die Tempel und Palaͤſte und Monumente; be— 
graben liegt jede Spur fruͤherer Kultur unter 
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Schutt und Wellen. Aus irgend einem ver— 
ſchont gebliebenen Winkel der Erde, vielleicht aus 
dem Lande halbwilder Staͤmme, iſt die neue 
Bevoͤlkerung ausgezogen und hat die Ahnung 
eines Wiſſens, undeutliche Traditionen mitge— 
bracht, wie ſie einſtens aus den Reichen der 
Bildung bis zu ihren Urvatern gedrungen. Ver— 
unſtaltet durch den Schmuz der Selbſtſucht und 
der Leidenſchaften, hat ſich die Menſchheit daraus 
eine neue Offenbarung geſammelt, hat Wedas 
und Edda, Bibel und Koran gewonnen und 
muß wiederum raſtlos kaͤmpfen gegen Aberglau— 
ben und Vorurtheil. 5 

Aber ſind wir vielleicht nicht ſelbſt das Ge— 
ſchlecht, das uͤbrig geblieben iſt aus der herrli— 
chen Zeit einer hoͤheren Kultur? — 


Die Sonne, dies Allerheiligſte der Natur, iſt 
eingeſunken ins Tabernakel der Gebirge; Wolken 
wirbeln ihr nach wie Weihrauch; Walder rau— 
ſchen wie Orgelton; — die Erde liegt auf dem 
Antlitz und ſpricht leiſe ihr Abendgebet. 
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Die Natur iſt Gottes irdiſche Stellvertreterin, 
ſie hat dem Menſchen Alles gelehrt, ſelbſt beten. 
Als er ihrem Wunder und Grauen hilflos ge— 
genuͤber ſtand mit dem gebrechlichen Leben und 
dem ploͤtzlichen Tode, als aus den Wolken Don— 
ner droͤhnten und Blitzesſchlangen uͤber empoͤrte 
Wogen zuckten, als er bange aufwaͤrts ſah nach 
dem verhuͤllten Himmel, bis das goldne Strah— 
lenherz der Welt, wie ein Auge der Liebe, auf 
ihn niederblickte; da war ſie es, die unerforſch— 
liche, ſchreckende und troͤſtende Natur, die in 
dem einzelnen Genius den Gedanken erwachen 
ließ, wie etwas Langgewußtes und Kaumver⸗ 
geſſenes; die ihn niederwarf in den Staub und 
ihm die Ahnung eines ewigen Gottes gab, wi- 
derſcheinend in der ſichtbaren Welt; daß ihm 
klarer ward ſein raͤthſelhaftes Ich und ſeine hohe 
Abkunft und der hoͤchſte Stolz des Menſchen, 
die Unſterblichkeit. Aber nur in Mythen konnte 
dieſe geiſtige Lehre zu den grobſinnlichen Voͤl— 
kern ſprechen, nur in der Luͤge konnte die Wahr⸗ 
heit ſich vererben, bis eine kraͤftigere Zeit die 

II. 3 
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Hille forengen und die heilige Idee in ſchoͤnere 
Formen bringen durfte. Vom aͤgyptiſchen Fe⸗ 
tiſch zog Moſes ſeine Scharen zur Anbetung 
des Alleinigen, und von juͤdiſcher Tyrannei er⸗ 
rettete der Gottmenſch, Friede und Freiheit durch 
die Welt verkuͤndend. Und uͤber die Truͤmmer 
des Heiden- und Judentempels woͤlbte ſich der 
neue und mauerte die Bilder des ſinnlichen 
Roms und die verſteinerte Unduldſamkeit Jeru⸗ 
ſalems mit ein. Da drang durch die Luͤfte ein 
Schrei des Sehnens und des Wehes und die 
Reformation wurde geboren, der erſte Morgen— 
ſtrahl einer neuen Zeit. Und ſchon genuͤgt ſich 
nicht laͤnger dies trotzig ausgewanderte Kind der 
allein ſeligmachenden Kirche, das nicht laſſen 
kann von ſeiner Heimat und ſich doch nicht 
verſoͤhnen will mit ſeiner Mutter, denn immer 
klarer, immer reiner, immer vollkommner moͤchte 
es Gott erfaſſen und ſeine heilige Lehre. 

Wer ware geblendet genug, im Ruͤckwaͤrts⸗ 
ſchauen auf die Auto-da-fes und Torturen und 
Inquiſitionen der Vergangenheit, ein maͤchtiges 
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Fortſchreiten der Menſchheit zu leugnen, und 
nur unſer heiligſtes Eigenthum ſollte nicht mit⸗ 
genommen werden, aber eine Eisdecke bleiben 
im Fruͤhlinge der Zeit? 

So rafft die zerriſſenen, von der Psoche ab⸗ 
geſtreiften Schuppen nicht wieder auf! So ſperrt 
den Geiſt der Verſoͤhnung nicht ein, der Men⸗ 
ſchen zu Menſchen fuͤhrt! So verfolgt nicht die 
Meinung eurer Bruͤder, aber macht freier die 
Wahrheit, damit Alle ſie einſtens erkennen; 
dann mag der Engel wieder ſprechen: „Ehre 
ſei ihm in der Hoͤhe und Friede den Menſchen 
auf Erden!“ 


Des Volkes Gluͤck iſt das Kiſſen, drauf Nachts ſein 
Haupt ſanft ruht, 

Des Volkes Herzen die Saͤulen, drauf fußt ſein Thron 
wol gut. 


Aber nur noch daͤmmerig erhellt iſt die Ge⸗ 
gend vom letzten Strahle der hinabgezogenen 
Sonne; die Berge haben ihre Waͤlder eingewiegt 
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zum Schlafe und ſtrecken ſich hoch uͤber einander, 
ihr nachzublicken. Der Abendſtern ſteht freund- 
lich uͤber dem alten Thurme am Gipfel, der 
Nachts die Wache haͤlt ſeit Jahrhunderten. 

O es iſt begreiflich, daß der Gebirgsbewoh— 
ner ſeine Heimat ſo ſchwaͤrmeriſch liebt und nie 
vergißt! Gefahren und Muͤhen der Jagd ſind 
ihm Beduͤrfniß und Leidenſchaft, und der duͤrre 
Felſen wird ihm um ſo theurer, als er im Schweiße 
ſeines Angeſichts fruchtbares Erdreich auf ihn 
traͤgt, als er ihn ſorgſam warten und pflegen 
und ſtets fuͤr ſeiner Haͤnde Arbeit zittern muß. 
„Und wie ſchoͤn ſind auf den Bergen die Fuͤße 
des Engels, den uns der Herr ſendet!“ Von 
Kindheit an praͤgt ſich der hohe, koloſſale Reiz 
der Natur ſeiner Seele ein; die Einſamkeit auf 
der Alme macht ihm die Berge zu Freunden, 
und die feierliche Stille lehrt ſein Gemuͤth 
das leiſe, heimliche Fluͤſtern des ihn umgeben- 
den Lebens verſtehen. Auf weichem Mooſe ge— 
bettet, hoͤrt er wie im Traume das eintoͤnige 
Klingeln der Heerde und das ferne Laͤuten der 
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Abendglocken; da ſieht er die Sonne in ihre 
Gruft fallen und ploͤtzlich in der Dunkelheit den 
Gletſcher ihr nachbrennen, wie eine Fackel an 
ihrem heiligen Grabe. Das Saͤuſeln des Win⸗ 
des und das Murmeln der Quelle erzaͤhlen ihm 
alte, ſchauerliche Sagen; und wenn der Mond 
koͤmmt, ſteigt der Alpenkoͤnig herab von den 
Felſen, huͤpfen die Gnomen aus den Kluͤften 
und jagen die Elfen auf ſchneeweißen Roſſen 
unter den Buͤſchen. Und nun ſoll er plotzlich 
herunter, der freie Sohn der Natur, in die 
freudloſe, duͤrftige, einfoͤrmige Ebene zu dem 
aufgeklaͤrten, nuͤchternen, ſklaviſchen Ameiſenge— 
wimmel; — da ſehnt er ſich wehmuͤthig zum 
ſchoͤnen Vaterlande, und wenn es ihm ferne 
bleiben muß, hat er das Heimweh und bricht 
ihm endlich das Herz. 

Ach, es iſt uͤberhaupt eine ſchoͤne Sache um 
das Vaterland! Weſſen Herz klopfte nicht ſtaͤr⸗ 
ket bei dieſem heiligen Worte? Umſchließt es 
doch Alles, was uns theuer iſt, die Haͤupter 
und Gebeine unſrer Lieben! Mit den zarte— 
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ſten Faſern wurzeln wir in dem Boden, auf 
dem wir geboren, an dem Volke, das uns groß 
gezogen und deſſen Gewohnheit und Sitte uns 
zur zweiten Natur geworden. Wer an ſeinem 
Vaterlande haͤngt, dem wird deſſen Ehre zur 
eigenen, der iſt von Ehrfurcht und Liebe erfuͤllt 
fuͤr den Monarchen, der achtet des Landes Ge⸗ 
ſetze und Inſtitutionen, der ſpricht und handelt 
begeiſtert fiir das Wohl ſeiner Mitbuͤrger, 
ſtrebt nur nach Friede und Verſoͤhnung und 
greift das ehrwuͤrdige Herkoͤmmliche nicht leicht 
ſinnig an, die koſtbarſten Guͤter der Menſchheit 
in Gefahr zu bringen. Aber kein Opfer iſt ihm 
zu groß fuͤr das Heil des Ganzen, und keinen 
hoͤhern Ruhm kennt er, als ſein Blut zu ver— 
ſpritzen fuͤr den lieben Herd und die Heimat 
ſeiner Vaͤter. Bekenne dich immerhin zur neuez 
ſten Sekte eines abſtracten Kosmopolitismus; 
wohin dich auch ſpaͤter das Schickſal ſchleudert, 
du denkſt doch mit Sehnſucht an dein Vaterland 
zuruͤck, das fo herzerwaͤrmend in deiner Grin: 
nerung lebt, wie das Andenken an eine liebe 
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Mutter. Der Oeſtreicher liebt ſein Vaterland in 
der Perſon des Regenten; ſeine Verehrung fuͤr 
den Thron geht ihm uͤber Alles und ſtirbt nicht 
mit dem Herrn, der ihn beſeſſen. Er liebt den 
jedesmaligen Kaiſer, weil er ihn lieben will, 
weil er den Vater geliebt hat und ſich die Pie— 
tat fuͤr das geſalbte Haupt auf Kinder und Kin- 
deskinder erbt. Wo die Fuͤrſten in Sprache 
und Sitten einfach ſind, wie ihr Volk, wo ſie 
bei aller Majeſtaͤt des Thrones doch nur wie 
tugendhafte Buͤrger denken und leben, wo ihre 
Gewalt ſie niemals zur Ungerechtigkeit verleitet, 
wo ihre Privatintereſſen dem Ausſpruche des Ge— 
ſetzes unterliegen, und ihr Ohr auch dem Ge— 
ringſten ihres Landes offen iſt, da moͤgen ſie — 
wie jener Eberhard im Bart ſich ruͤhmte — auch 
im dichteſten Wald im Schooße jedes Untertha- 
nen ruhig ſchlafen. 

Solch patriarchaliſches Verhaͤltniß, ſolch in— 
niges Verbundenſein des Herrſchers mit dem 
Volke, das in dem Gemuͤthe Beider liegt, macht 
ihr gegenſeitiges Wohl und Wehe zu dem eige— 
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nen. Als Maria Therefia ſpaͤt Abends aus Flo- 
renz die Kunde erhielt, es fet ihrem Sohne der 
nachher ſo geliebte Franz geboren, da wußte ſie 
kein theilnehmenderes Herz fuͤr ihre muͤtterliche 
Freude, als das ihres Volkes; da ſtuͤrzte fie ju- 
belnd ins Burgtheater und rief aus ihrer Loge, 
mitten unter dem Stuͤcke, die Worte an das 
Publikum: „der Leopold hat einen Buben! —“ 

Aber auch in Zeiten der Drangſal und der 
Noth waͤhrte dieſe ſchoͤne Sympathie, und ſo 
wie das Volk in ſtummer Angſt am Kranken⸗ 
bette des geliebten Kaiſers kniete, ſo ſtand die— 
ſer furchtlos und treu an ſeiner Seite, waͤhrend 
die Cholera ihre Todtenernte hielt. Und nach 
jenem haͤrteſten Schlage der Kriegsepoche des 
Jahrhunderts, als die Sieger uͤbermuͤthig in den 
Mauern Wiens geboten und der Friede mit ſo 
harten Opfern erkauft werden mußte, war die 
Wiederkehr des Kaiſers ein Triumphzug, als 
haͤtte Er die Welt erobert. Alles war vergeſſen, 
alles Ungluͤck, aller Schmerz und alles Elend, 
weil man nur den geliebten Franz wiederſah, 
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und es ſprach ſich aus im Taumel des Jubels: 
Wir haben nichts verloren, ſo lang wir dich noch 
haben, angebeteter Kaiſer! 

Viele Jahre darnach iſt eines Morgens tiefe 
Stille in der Stadt; man winkt ſich zu mit 
naſſen Augen und druͤckt ſich ſchweigend die 
Haͤnde. In der Burg liegt eine reichge— 
ſchmuͤckte Leiche und das Volk ſteht weinend 
um das Paradebett; der geliebte Franz iſt 
todt! 

Tritt naͤher, Schickſal! lies in den gebro— 
chenen Augen, ob du ihm gelaͤchelt! Spaͤhe in 
den welken Zuͤgen, in den Falten, die Sorge 
gefurcht, die der Kummer gegraben und der 
Schmerz, den du ihm mitgebracht, — ob du 
ihn auch getroftet! Er war ein milder Re— 
gent! Millionen Augen weinen um ihn, und 
nicht edlere Perlen koͤnnen ſeine Todtenkrone 
ſchmuͤcken; Millionen Zungen ſegnen ihn ein, 
kein Segen iſt reiner und Gott lieber. O gebt 
keinen ſchweren Stein auf dieſe ſchwache Bruſt! 


Sein edles, großes Herz, das in der Urne auf 
3 ** 
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dem Sarkophage ſtehen wird, woͤlbt ſich zum 
Monumente uͤber ſeinem Grabe. 

Er war ein ſtarker Fuͤrſt! Sein Wille ſtand 
ebenbuͤrtig dem Tyrannen, ſo legt ihm ein Schwert 
zur Seite! Seine Meinung beugte fic) nicht herz— 
loſen Einfluͤſterungen, gebt ihm zuruͤck das Scep⸗ 
ter! Sein Haupt erlag nicht dem Gewichte der 
Krone, laßt ſie ihm auch im Tode! 

Und er war ein guter Kaiſer! Sein Va⸗ 
terherz blieb jedem ſeiner Kinder offen, ſein 
Arm umſchlang den Leidenden, ſein Volk war 
ſeine Seele. 

Und was ward dir, du milder Richter, du 
geliebter Kaiſer, du guter und warmer Menſch, 
fuͤr die herben Opfer, die du gebracht, fuͤr die 
ſchweren Pflichten, die du getragen, fuͤr die vie— 
len Leiden, die du erlitten? Sieh her, Schick— 
ſal! du haſt ſein edles Herz ſo oft gedruͤckt, bis 
es ihm der Tod zerdruͤckte, was haſt du ihm 
zum Lohne dafuͤr gegeben? Die Liebe ſeines 
Volkes, die fortlebt in deſſen dankbarem Herzen, 
und die Liebe des ſanfteſten, weichſten Engels, 
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der ſeinen Herbſt noch mit Blumen bekraͤnzen 
und ihm das muͤde Auge zudruͤcken durfte zum 
letzten Schlafe. 5 

Und laß dir ſein Vermaͤchtniß ewig theuer 
ſein, treues Oeſtreich! Aber du wirſt nie ver— 
geſſen, was ſein Sohn ererbte. 


Es iſt Nacht; Bluͤtenduͤfte ſchwellen her⸗ 
uber, Mondesbluͤten fallen herab und die kleinen 
blitzenden Sterne ſchiffen friedlich durch das 
Aethermeer. Unten aber ſchlafen die Thaͤler und 
ſtillen Huͤtten, umſchloſſen von den ſchuͤtzenden 
Bergen. 

Nur dort im Mondſchein ragt todt und fahl 

Uralter Baͤume Patriarchenzahl, 

Wie Geiſter der im Kampf' Erſchlagenen faſt, 

Ein ſtilles Haͤnderingen jeder Aſt. 

Dein heimatlicher Boden iſt es, auf dem 
wir wandern, edler Anaſtaſius! Bleibt deine Leier 
ewig ſtumm in einem Lande, wo Berg und Thaͤ⸗ 
ler dichten und die Freiheit uͤber die Alpen 
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ſchreitet? die Freiheit, denn frei iſt der Menſch, 
wenn er ſein Neſt einſam gebaut hat, fern vom 
Gewuͤhle der Staͤdte und nun Herr iſt an ſei— 
nem friedlichen Herde. Es war eine Zeit, wo 
du in den Reihen ruͤſtiger Kaͤmpfer ſtandeſt, 
wo du ſchlachtengluͤhend riefſt: „Stoß ins Horn, 
Herold des Krieges, zu den Waffen! zu den 
Waffen!“ Das iſt vorbei; der ritterliche 
Saͤnger iſt heimgekehrt auf ſeine Burg, da ro— 
ſtet das Schwert und ſchweigt die Harfe, und 
des Mannes Freiheitslied verklingt in den Feſſeln 
ſeines Weibes. Und die Waffengefaͤhrten ſchla— 
gen unmuthig die Schilde zuſammen und 
locken ihn herunter aus ſeinem haͤuslichen Frie— 
den und rufen: 


Steig' herab von deinen Alpen, laß die Almen und 
die Thale, 
Statt auf deiner Hirten Floͤte, horch auf unſre Horn 
; ſignale, 
Reiß dich aus dem Schoos Armida's, ſaͤumender Rinaldo, 
los — 
Gluͤcklich kannſt du nicht mehr werden, warum warſt 
du ein Mal groß. 
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Aber Anaftafius ſchweigt und hat der Groͤße 
fuͤr immer entſagt, eben weil er gluͤcklich iſt. 
Das Schickſal wendet ſo oft das Weh als He— 
bel an, den Menſchen hoͤher zu ſchrauben, und 
quaͤlt den Genius am liebſten, als ob er dadurch 
thaͤtig werden und die Welt ergoͤtzen ſolle mit 
dem Schrei ſeines Schmerzes. Poeſie iſt dann 
die ſonderbare Klangfigur, die in unſerm Ge— 
muͤthe entſteht, wenn die Sehnſucht daruͤber faͤhrt; 
ſie iſt eine ſanftklagende Stimme, die aus dem 
Herzen, wie aus dem Steinbilde Memnons, 
erſt dann erklingt, wenn es zerſtoͤrt iſt. Leid 
und Lied, nicht Gluͤck und Poeſie wandeln Hand 
in Hand; Traum und Taͤuſchung ſchwinden, 
wenn das Leben beſchienen iſt von heiterer Wirk— 
lichkeit; nur ſo lang wir clairvoyant ſind, ſchwe— 
ben wir in hoͤhern Regionen, ſobald uns der 
Somnambulismus verlaͤßt, ſchwindet der Zau— 
ber, aber wir ſind geſund. Und wer wollte 
nicht gerne dem Wehgepraͤnge der Poeſie entſa— 
gen, um ſich den einfachen Blumenkranz des 
Gluͤckes um den Scheitel zu ſchlingen? Wem 
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die große, weite Welt zu einer ſtillen, frohen 
Haͤuslichkeit eingekrochen, wem alle heißen 
Wuͤnſche an einem geliebten Herzen ſelig ver— 
ſchieden, der ſchnuͤrt ſich die Kothurne von den 
Fuͤßen und entlaͤßt den Hippogryph. Aber 
mit Bewunderung blicken wir auf zu jenen Ent⸗ 
erbten der Erde und Lieblingen der Goͤtter, die 
wie Ferededdin Attar nicht nur Saͤnger ſind 
bis zum Tode, ſondern auch das kraͤftige, ener— 
giſche Fuͤhlen, den gluͤhenden Sinn fuͤr alles 
Erhabene, die ewige Jugend der Seele und des 
Gemuͤthes feſthalten koͤnnen bis zum Ausſchla— 
gen des Herzens. Gleichguͤltig ſchauend auf das 
matte Leben und die Proſa der Welt, nehmen 
ſie die Prieſterweihe fuͤr das ewig Hohe und 
Heilige des Menſchen, und bleiben einſam, ohne 
Heimat, ohne Weib, und oft auch ohne Dach. — 
Ein fallender Stern blitzt durch die Nacht; 
— er iſt dein Bild, Maͤrtyrer einer großen Idee! 
ein kurzer Glanz und dann biſt du vergeſſen! 
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Spat in der Sonntagsnacht geht es im 
Wirthshauſe noch luſtig zu. Die ganze Stube 
iſt voll des ausgelaſſenſten, unbeſorgteſten Vol 
kes, als haͤtte der luſtige Bauern-Breughel dieſe 
Tableaux gruppirt. Die Jugend tanzt, der Haus— 
knecht und die Kellnerin, die Wirthin und die 
Gaͤſte, ja die Muſikanten ſelbſt. Wie er ſich 
herumſchleppt der plumpe Steierer und doch ſo 
geſchickt dreht ſeine gewuͤrfelte Maritorne und 
ſich mit. Alte, ſtaͤmmige Burſche, die dampfende 
Pfeife zwiſchen den Zaͤhnen, ſitzen in ihren Naz 
tionalroͤcken bei Kartenſpiel und Kannenluſt; 
manche Blaunaſe ruft wie Slender: III be drunk 
with those that have the fear of God and not 
with drunken knaves; manch grauer Schnur— 
bart dudelt und jauchzt einer derbfriſchen Mimili 
zu. Neben unheimlich kichernden Kretinen und 
widrigen Guenons ſtehen Fauſt's Gretchen und 
das Kaͤthchen von Heilbronn; aber Niemanden 
fehlt der Kropf, dieſer Typus ſteieriſcher Schoͤn— 
heit, ſelbſt nicht dem ſchwarzen Marienbilde 
uͤber dem Schenktiſche. 
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Wahrhaftig, wenn der gemeine Mann die 
bals parés und tanzenden journées des Vor⸗ 
nehmen beneidet, ſo weiß er nicht, was er will, 
denn dieſer iff waͤhrend all den Sigillarien ſei— 
nes Lebens nicht ein einziges Mal ſo herzens— 
froh und ſeelenvergnuͤgt als jener an jedem 
Sonntage. Gluͤckliches Volk, das zwei und funf⸗ 
zigmal im Jahre ſich alle Sorgen und Kuͤmmer— 
niſſe wegtanzen und wegtrinken kann! Die ganze 
Woche ſchon haͤngt ihm der Himmel voll Gei— 
gen, wenn es Sonntags nach einer ſpringen 
darf, und es ſpart ſich taͤglich den Kreuzer vom 
Munde ab, um Eine Nacht wenigſtens ein Kroͤ— 
ſus zu ſein. Jeder rothbezeichnete Tag im Ka— 
lender wird ihm zum mardi gras, und jede 
Stunde deſſelben zum tuͤrkiſchen Tulpenfeſt. Mit 
den neuen Stiefeln, die der Burſche fruͤhmor⸗ 
gens anlegt, beginnt das Programm der Luſt— 
barkeiten; die ererbte Familienkrone, der Galla— 
hut des Großvaters kommt aus der Kammer; 
das quadrillirte Schnupftuch weht als Eroberungs⸗ 
fahne in ſeiner Hand und die Porzellanpfeife 
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ijt fein Feenſtab. Und erft die Dirne, die 
ſich heute putzen und ſchoͤn ſein darf, die ihre 
Pracht in der Kirche zeigen und mit dem neuen 
Gebetbuch bis zum Stuhle der Pfarrerskoͤchin 
avanciren kann, und die ſich ſo naͤrriſch auf 
den Abendtanz freut, daß ſie pflichtſchuldigſt in 
der Predigt weint, ohne zu wiſſen warum! Aber 
was iſt all der Jubel gegen das Hauptgaudium 
im Wirthshauſe? Er hat den Rock ausgezogen 
und den Hut aufgeſetzt; er ſtampft mit den Fit 
ßen und ſpringt und jauchzt, denn er tanzt nicht 
etwa Complaiſance- und Politeſſe-Walzer, fon- 
dern er hat wie ein Paſcha das Schnupftuch 
hingeworfen nach ſeinem Herzen. In unſern 
Salons fluͤſtert man ſich waͤhrend der Francaife 
einige Worte zu und ſcheidet endlich mit ſehn— 
ſuͤchtigen Seufzern; Jener aber haͤlt die Geliebte 
eng umſchloſſen, er kann mit ihr ſprechen, tan⸗ 
zen, koſen und Niemand ſchaut auf ihn, denn 
es iſt Alles sans maman und er ihre einzige 
garde- dame. Und er genießt tout son soul, 
bis er nicht mehr kann, er tobt bis zum Mor- 
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gen und leert den Freudenkelch bis zur Nagel⸗ 
probe — und dennoch beneidet er uns! 

Aber darin liegt eben das Gleichgewicht, ſie 
waͤren zu gluͤcklich! Wir jagen der Freude 
nach und ſie flieht uns, Jene beſitzen ſie und 
wiſſen es nicht. 


Es iſt Mitternacht und nicht geheuer zwi— 
ſchen den ſchauerlich einſamen Bergen, wo man 
am naͤchſtbeſten Kreuzwege den Jaͤger mit dem 
Pferdefuß begegnet. Haͤltſt du an dem intereſ— 
ſanten Glauben, den die Illuminaten der Zeit 
Superſtition nennen, geneigter Leſer? Plutarch 
ſagt von ihm, er ſchaͤnde die Goͤtter und ſei 
aͤrger als Unglaube, der ſie nur leugnete. Aber 
ſo faſelt ein Heide; der gute Chriſt haͤlt den 
Aberglauben in Ehren, und Lichtenberg nennt 
ihn den Koͤrper ſeiner Philoſophie. Faſt haͤtten 
ihn die Freimaurer aus der Welt fortgekluͤgelt, 
und wir danken es nur der ſegensreichen Resti- 
tutio in integrum der Jeſuiten und der paͤpſt⸗ 
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lichen Ehrlichſprechung der Tortur fir Glaubens— 
zweifel, daß der alte, gemuͤthliche Plauderer 
ſeine ſchauerlichen Hiſtorien wieder erzaͤhlen darf. 
Es liegt Wahrheit und Poeſie zugleich in ſeinen 
Legenden, er erklaͤrt alle Wunder und Geheim⸗ 
niſſe der Natur viel kuͤrzer noch als die Chemie, 
und waͤhrend er die Phantaſie entfeſſelt und 
erhitzt, erſaͤuft er die Vernunft wie einen uͤber⸗ 
fliffigen jungen Hund. Spotte nur uͤber den 
Aberglauben, muthiger Leſer, aber haſt du Herz 
genug, den Ritter Rodenſtein zu hoͤren um Mit⸗ 
ternacht? Kannſt du im Mondſchein, beim letzten 
Schlag der zwoͤlften Stunde in den Spiegel 
guken und dreimal deinen Namen rufen? Ge— 
ſtehe es nur, ob du nicht das boͤſe Omen allſo— 
gleich durch Wegwerfen einer Stecknadel zu ver— 
ſoͤhnen ſuchſt, wenn dir ein Haſe uͤber den Weg 
ſpringt oder ein Kapuziner? 

Und welch ſchuldloſe Mittel gibt er an, der 
allzeit bereite Freund in der Noth, um Schaden 
zu verhuͤten und Zwecke zu erreichen; wie ſanft 
ſtreichelt er mit ſeiner patte de velours in Kum⸗ 
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mer und Herzensbangigkeit! Ein Fraulein, 
das ſich die Rabenhaare rauft wie Lenore ums 
Morgenroth und die Augen aus dem Kopfe 
weint, wie die Pfarrerstochter von Taubenhain, 
darf nur das Baͤndchen einer an Oſtern geweih— 
ten Wurſt im Schuhe tragen, und zeitlich genug 
noch wird Hochzeit. Eine junge Frau, die un⸗ 
glaͤubig laͤchelt wie einſt die alte Sara, gehe 
am Johannistage vor Sonnenaufgang, unter 
keiner andern Begleitung als der ihres Engels 
in den Wald, und beiße zu Ehren der zwoͤlf 
Quatembernaͤchte zwoͤlfmal in einen Erdſchwamm 
und ihre geheimſten Wuͤnſche ſind erfuͤllt, ja man 
hat Beiſpiele von Zwillingen. 

Aber hier im Gebirge wird es immer ſchauer— 
licher. Waſſer rauſchen in der Tiefe und un⸗ 
heimliche Flaͤmmchen flimmern daruͤber wie Gruz 
benlichter. Eine Feuerſaͤule ſteigt empor in der 
Ferne; raͤthſelhaftes Raͤderwerk wird da getrie— 
ben vom Waſſerſturz, und der Blutſchein uͤber— 
glaͤnzt die im tiefen Schlafe nickenden Tannen. 
Traͤume ich denn ein grauenhaftes Alpdruͤcken 
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Dellaroſa's? Wunderliches Nachtgevoͤgel um— 
kreiſet dort ein Hochgericht, Irrlichter flackern 
umher und Schatten laufen ab und zu. Bei der 
buckeligen Lilith und der alten Baubo, die auf 
einem Mutterſchweine reitet, wir ſind in der 
Walpurgisnacht! Wenn ich die Hexenſalbe auf 
der Herzgrube haͤtte und etwas Courage darunter, 
ich machte mein Parapluie zur Ofengabel und 
ritte hin. Wie aus Graͤbern tauchen dunkle Ge- 
ſtalten auf; ein beſetzter Galgen erhebt ſich als 
Freiheitsbaum, und um ihn jagt ſich luftiges 
Geſindel und ſpielt Ball mit abgeriſſenen Men— 
ſchenköpfen. Immer mehr Gaͤſte reiten zu auf 
Boͤcken und Beſenſtielen, in ihrer Mitte ſteht 
der Gefeierte ſelbſt mit Hoͤrnern und Schweif, 
und der todte Fidler geigt dem lautloſen Schat— 


tenſpiele auf. 
Und fidelt und taͤnzelt und huͤpfet 
Und klappert mit ſeinem Gebein 


Und nickt und nickt mit dem Schaͤdel 
unheimlich im Mondenſchein. 


me 


a 


Viertes Kapitel. 


Der Einladung einer lieben Couſine folgend, 
die ſeit einem Vierteljahrhundert die Heimat 
ihres ſeligen Zwingherrn zu ihrem Vaterlande 
erhob, wollten wir in Graͤz nur eine Apparition 
machen, allein der freundliche Empfang in ihrem 
Hauſe und die herrliche Umgegend der Stadt 
hielten uns laͤnger feſt. 

Wer nur etwas repandu innerhalb dieſer 
Mauern iſt, der kennt meine Couſine. Helas! 
ſie war einſt wunderſchoͤn, und ich erinnere mich 
wol der ſchlanken, feinen Geſtalt, die mich als 
kleinen Jungen mit Kuͤſſen und Bonbons uͤber— 
ſchuͤttete. Jetzt hat ſie ſich am Zahne der Zeit 
faſt ihren letzten ausgebiſſen und unterſcheidet 

II. 4 
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fic) von der boshaften Fee Fanferluͤche nur dar⸗ 
in, daß das ganze Polygon ihrer Figur aus⸗ 
geſtopft iſt mit Guͤte und Liebe. Selbſt fuͤr 
das falſche, treuloſe Schlangengezuͤcht, das man 
Mann nennt, iſt ihre Neigung noch nicht erlo— 
ſchen, denn zwanzig Jahre und luſtige Augen 
reichen hin, um als babichon von ihr gehaͤt⸗ 
ſchelt zu werden, aber fie bleibt bei ihren Lei- 
denſchaften heiter wie ein funfzehnjaͤhriges Ding. 
Kummer und Aerger umſpinnen uͤberhaupt nur 
ſelten ihr weiches, froͤhliches Herz, der eine naͤm— 
lich, wenn ſie nichts mehr herzuſchenken hat, 
der andere, wenn man in ihrer Gegenwart uͤber 
den Abweſenden mediſirt. 

Ich wuͤrde die Graͤzer Kunſthaͤndler inſtaͤn— 
digſt bitten, weder dieſes Portrait meiner Cou— 
ſine, noch die etwa folgenden der naͤchſten Ka— 
pitel in ihren Schaulaͤden oͤffentlich auszuſtellen, 
wenn ich nicht vorher ſchon wuͤßte, daß erſtens 
— gebildete Damen viel zu viel Geſchmack haz 
ben, um ihre Naͤschen in deutſche Buͤcher zu 
ſtecken, die bekanntlich nur fuͤr savans und 


75 


nigauds geſchrieben ſind, und daß zweitens — 
mein harmloſer Cancan ebenſogut von der Po⸗ 
lizei escamotirt werden wird als Parny's Galan- 
teries de la bible. 

Sonſt ging ein Buch um ſo reißender ab, 
wenn der Bannfluch des Verbotes darauf laſtete, 
denn es war kein Spaß, das Cenſurgeſetz zu 
umgehen, und man konnte oft — z. B. unter 
dem franzoͤſiſchen Karl IX. — Verleger und 
Autor in bruͤderlichſter Eintracht am Galgen haͤn⸗ 
gen ſehen; heutzutage hilft ein ſo kuͤhner Trotz 
ſoviel als nichts und bringt weder Gold noch 
Ehre, denn ſeit das revolutionaire Geſpenſt ſo 
in der Literatur umgeht, daß es dem ehrlichſten 
Kalendermacher eine Jakobinermuͤtze aufſetzt, ſind 
die erlaubten Schriften, wie ſchwarze Diaman— 
ten, werthvolle Raritaͤten geworden, und die 
Buchhaͤndler ziehen es vor, die liberalen Laden⸗ 
huͤter den herumſchnuppernden Polizei-Alligators 
in den Rachen zu werfen, als ihre ſchoͤne Lcip- 
ziger Boͤrſe zum deutſchen Hochgerichte zu ma— 
chen. Die Autoren fuͤrchten ſich auch weniger 

4 * 
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vor dem damnatur des Cenſors als vor dem des 
Verlegers, dem ſelten die Kinder ihrer Laune 
gerecht ſind; ja, es wird noch ſo weit kommen, 
daß ſelbſt die genialſten Schriftſteller nichts An⸗ 
deres arbeiten duͤrfen, als was fruͤher nach Laͤnge, 
Breite und Tiefe im Buchladen beſtellt wurde, 
und mir iſt es unbegreiflich, warum ſie nicht die 
Livreen ihrer Verleger tragen, da ſie doch in 
deren Solde und unter der Zuchtruthe ihrer 
Zeitſchriften ſtehen. Indeſſen ſchlafen auch die 
Druck- und Preßtyrannen nicht auf Roſen, denn 
laſſen ſie von leibeigenen Literaturblaͤttern die 
Buͤcher ihres Verlages loben, ſo werden die 
ſchriftſtellernden Robotter impertinent und rebelli- 
ren gegen das Honorar; — und ſchimpfen ſie 
die eigene Waare, ſo kauft Niemand den Quark. 
Von ſolchem Embarras ahnet freilich das leſende 
Publikum nichts, das bona fide auf die litera⸗ 
riſche Pythia horcht und in blinder Subordina⸗ 
tion mitſchimpft und mitlobt. 

Aber ich will ja von Graz reden, von diez 
ſem Mignon-Paradieſe! Der Reiſende wird 
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von Staͤdten, wie von Menſchen, durch den er— 
ſten Eindruck abgeſtoßen oder angezogen. Eine 
fatale Phyſiognomie macht ihn ungerecht fi die 
beſte Seele, wohingegen ihn ein aͤußerer Vernis 
zur Parteilichkeit ſtimmt fuͤr die ganze Perſon. 
Zufaͤlligkeiten entſcheiden im Leben, ſelten nur das 
Reelle und Weſentliche, daher darf man es man- 
chem ſchlechtgelaunten Touriſten nicht gar zu 
uͤbel nehmen, wenn er allen Verdruß der Chi⸗ 
canen und Inconvenienz ſeiner Wanderſchaft 
auf unſre liebe Mutterſtadt ausgießt und fie ver: 
leumdet, weil er vielleicht auf ihrem Pflaſter 
den Wagen gebrochen hat; ein Anderer wird ſie 
dafuͤr das neue Athen nennen, das deutſche 
Rom und ein kleines Paris, denn der in ihren 
Mauern gegeſſene cochet truffé gehoͤrt zu den 
ſchoͤnſten Erinnerungen ſeiner Reiſe. Graͤz aber 
erſcheint meinem Freunde Arthur und mir ſchon 
deshalb uͤberaus heimlich, weil es in der Kultur 
der Eleganz noch ſo weit zuruͤck iſt, eine hoͤf— 
liche Societaͤt zu haben, und uns daher in et— 
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was an die großvaͤterliche Finſterniß unſers Va- 
terlandes erinnert, wo wir leider abſurd genug 
ſind, einfache Soliditaͤt glaͤnzendem Flitter vor⸗ 
zuziehen. Que voulez vous, cher lecteur, ſelbſt 
der Samojede liebt fein Vaterland, und ich ge- 
ſtehe es ungern und erroͤthend ein, daß bei uns 
le bon vieux tems patriarchaliſcher Sitten, das 
alte Teſtament reichsadeliger Gebraͤuche noch 
immer nicht ganz verdraͤngt wurde durch die 
goldene Bulle jener Eleganz-Jaͤgerei, die auf 
dem pavé des großſtaͤdtiſchen Prags ihr tirre- 
haut erſchallen laͤßt. 0 
Wie in Dresden zerlaͤuft auch in Graͤz die 
Societaͤt in einen Ameiſenhaufen von Vettern 
und Baſen, die despotiſch von Excellenzen re— 
giert werden, und um ein Uhr in Viſiten, um 
drei Uhr bei Tiſche und um ſechs Uhr in der 
Soirée ſitzen. Nachdem aber hier der Abend 
doch etwas laͤnger waͤhrt als bei uns, wo in ſo 
vielen Aſſembles die Damen ſchon um neun Uhr 
zum letzten Male herumſtricken und alle Equipagen 
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vorfahren, ſo zerfaͤllt er wie die Natur in drei 
Reiche, naͤmlich: Avant - soirée, Theater und 
Après-soirée. 

Das erſte Drittel des heutigen Abends ward 
uns im Hauſe der intimſten Freundin der Couz 
fine. An einem langen Tiſche, wie zum Vehm— 
gerichte, ſaßen alle jene Damen, die bereits auf 
dem Scheidewege angelangt waren, auf dem es 
am gerathenſten iſt, ſich feſt und entſchloſſen der 
Tugend in die Arme zu werfen; um einen anz 
dern hingegen hatte ſich die juͤngere Welt, naͤm⸗ 
lich Sollicitanten des Eheſtandes und Maͤrtyrer 
der Liebe, verſammelt. 

Nachdem uns die Couſine feierlich dem Ober— 
und Unterhauſe vorgeſtellt hatte, ſchied ſie uns 
beide wie am juͤngſten Tage in Boͤcke und Schafe, 
und hieß mich rechtwaͤrts gehen zu den Gerech— 
ten, wohingegen ſie Arthur auf die Suͤnderſeite 
hinwies, und waͤhrend ihn da ein mittelalterliches 
Weſen, tout eraché ein gefallener Engel, ins 
Examen nahm, war er in dem froͤhlichen Zirkel 
bald wie zu Hauſe. 
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Die Jugend hat die unbeſorgteſte Heiterkeit 
auf den Lippen, Sehnſucht und Schwaͤrmerei 
in der Bruſt, Freigeiſterei und Liberalismus im 
Kopfe; deshalb ſpringt auch der Witz unter ihr 
herum wie der heidniſche Amor und zielt mit all 
ſeinen Espieglerien ſtets nach dem Herzen. Da 
findet jedes Wort allſogleich ſein Echo und jeder 
Spaß ſeinen Claqueur; am geſcheiten Tiſche hin- 
gegen (wie man im Salon - argot die table ronde 
der Ehrwuͤrdigen nennt) wird Ernſtes verhandelt 
und niemals gelacht und ich war ordentlich boͤſe 
auf die Couſine, daß ſie mich nicht auch ver— 
dammt hatte in die kleine luſtige Holle da ne- 
ben uns. ; 

Der Thee-Small- talk der Societaͤt iſt nicht 
viel beſſer als der Kaffee-Tritſchtratſch der Buͤr⸗ 
ger und die Bier-caquets der Plebſe. Stets 
der naͤmliche Mummenſchanz zu ebener Erde, 
dieſelbe Redoute im erſten Stock. Die Komoͤdie 
aͤndert ſich niemals, nur die Acteurs. Unten 
geht es uͤber Sarah und Hagar, uͤber den ſtol— 
zen Haman, uͤber die ſchoͤne Suſanna, uͤber 
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Manna und Wachteln her; oben maskirt Jeder 
ſein Herz und ſagt, was er nicht denkt, und thut 
mit tauſend Freuden, was ihn ennuyirt. 

Und uͤberall, wie ehemals in den komiſchen 
Myſterien der Kloͤſter, ſpielen Satans die luſti⸗ 
gen Rollen, in der Schenke als Hiebe austhei— 
lende Hanswurſte, im Salon als mauvaises lan- 
gues en escarpins. Vielleicht haͤlt mich der 
Leſer ſelbſt fuͤr den Asmodeus der heutigen Ge⸗ 
ſellſchaft, dieſer unſchuldig boshaften Ausfaͤlle 
wegen; ich kann aber ſchwoͤren, daß ich die 
ganze Zeit uͤber ſtumm und harmlos vor einer 
maͤchtigen Taſſe Thee ſaß und andaͤchtig hoͤflich 
auf meine Nachbarin zu horchen ſchien, die wie 
einſt die athenienſiſche Leaena — um die Ver— 
ſchwoͤrung ihres Geliebten nicht zu entdecken — 
ſich die Zunge hatte abbeißen muͤſſen, um zu 
ſchweigen. Es gibt naͤmlich Leute, bei deren 
Converſation, wie in der Nahe von Katarak— 
ten, jedes eigene Wort ungehoͤrt verhallt, ſo— 
daß nichts uͤbrig bleibt, als ſich gleich einem 
von Kindern gekitzelten Maikaͤfer geduldig auf 
4 * * 
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den Ruͤcken zu legen und fich fo lange todt zu 
ſtellen, bis man beim erſten unbeſorgten Huſten 
oder Raͤuſpern des Feindes die ſchickliche Gele— 
genheit benutzen kann, ſich aufzuraffen und aus 
dem Staube zu machen. Und ſo ließ ich, meine 
Erloͤſung erwartend, in ſtiller Reſignation den 
Vorhang der geſpannteſten Neugier vor meinem 
Geſichte herunter und ſchenkte meinen Gedan- 
ken dahinter voͤllige Freiheit. 

Seitdem ein zuvorkommender, treuherziger 
Empfang des Fremden laͤngſt zum Rococo ge— 
worden, und die Societaͤt immer mehr den al— 
ten Egyptiern gleicht, die durch Umgang mit 
Auslaͤndern ihren Goͤttern zu misfallen fuͤrchte— 
ten, iſt man faſt verlegen, in der Frau von Haus 
ein Bild jener verſchollenen Zeiten zu finden, in 
denen es noch zum guten Tone gehoͤrte, liebens— 
wuͤrdig zu ſein. Beim Himmel! die eleganten 
jungen Herren haben ein wahres Kreuz mit ihren 
Großmuͤttern, die ſich die Liebenswuͤrdigkeit weder 
abgewoͤhnen, noch ſich in den Comfort ſchickli— 
cher Grobheit hineindenken koͤnnen, und wie 
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„Hennen, die Enten ausgebruͤtet haben,“ aͤngſt⸗ 
lich am Ufer des Sees auf- und abtrippeln, in 
dem das keckſchnatternde Voͤlkchen ſo ſelig bequem 
herumſchifft. 

Indeſſen werden doch nach und nach die ger— 
maniſchen Eberwaͤlder lichter und der ſpießbuͤr⸗ 
gerlichſte Adel elegantiſirt, theils durch all die 
ungeleckten Petze, die auf den großen Schuͤtten 
zu Paris und London praktiſiren und von da 
als zierliche Tanzbaͤren zuruͤckkommen, theils 
durch Miſſionaire, die aus den Reſidenzen ge— 
ſchickt werden, mehr Proſelyten machen als die 
Jeſuiten in Californien, und wie Apollo das 
admetiſche Naturvolk engliſiren. 

So ein zweiter Theodoſius wirft alle Orakel 
des wohlerzogenen Freiherrn von Knigge uͤber 
den Haufen, creirt nach Laune den Salon in- 
fluent und erwaͤhlt les Purs blos durch ſeinen 
Umgang. Gleich einem Stutzer des alten Ba- 
bylon traͤgt er einen Stab in der Hand, Ringe 
an den Fingern, Edelſteine auf den Gewaͤndern 
und duftet von Seſam. Er imitirt gern Lord 
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Byron, mit dem er weniger den geringen Appe— 
tit als die weißen Haͤnde gemein hat, und weil 
er weder den Don Juan, noch uͤberhaupt ſchrei⸗ 
ben kann, fo ſpielt er den ſpaniſchen Roué ſelbſt 
durch veni, vidi, vici. Aber nur die Quinteſ⸗ 
ſenz der Societaͤt wird ſein Champ de Mars, 
fuͤr das uͤbrige adelige Publikum iſt er prezioͤs wie 
eine Primadonna und ſo ſelten als ein dreifach 
gefleckter Kater. Wie jeder Tyrann iſt er mehr 
gefuͤrchtet als geliebt, aber der Damenwelt ſchlaͤgt 
das Herz bis an den Hals, wie Egmonts Klaͤr— 
chen, wenn er laͤchelt, und ſie wird ordentlich 
kataleptiſch, wenn er mit ihr ſpricht. Bei ſeinem 
Zorne hingegen erſchrickt ſie heftiger als der Phi— 
loſoph Thales uͤber ein Eſelsgeſchrei, und weil 
er mit Impertinenzen fulminirt und durch ridi- 
cules vogelfrei erklaͤrt, fo iſt die eitelſte Com⸗ 
teſſe nicht erboſt, nur beſchaͤmt, wenn er mit 
der Lorgnette an ihr auf- und abfaͤhrt und end⸗ 
lich fagt: Vous ètes mise comme une cuisinière! — 

Ich fuhr hier erſchreckt mitten aus meinen 
Meditationen empor, denn Leacna hatte plotzlich 


85 


die Zugbruͤcke ihrer Redſeligkeit aufgewunden 
und ſaß mit zugezwaͤngten Augen, breitgezerrtem 
Munde und ſo weit aufgeklappten Naſenloͤchern 
da, daß man ihrem Stirnbeine hinter die Cou— 
liſſen ſehen konnte. Es war aber nur der ge— 
waltſame Kampf mit der Eruption eines Nie— 
ſens, das ſie eilfertig und gluͤcklich in ihrem 
Schnupftuche erſtickte und dann ihr Zungenſpinn⸗ 
rad weiter rollen ließ. 

Schwer iſt es fuͤr ambitioͤſe Candidaten der 
Elegance, das laͤppiſche Tſchin-Tſchin der Chine- 
fen, naͤmlich all die eingeroſteten Hoͤflichkeits— 
gewohnheiten, abzuſchleifen, die ihnen von der 
Kindsfrau mit ſoviel Muͤhe eingepraͤgt wurden; 
z. B. die poͤbelhafte Reverenzenſchneiderei gegen 
Hoͤhere, das ultragemeine „Gott geſegne es“ 
nach dem Eſſen und das ganz einfaͤltige „zur 
Geſundheit“ beim Nieſen. Wer ſchwache Ner— 
ven hat, ſitzt in jeder Geſellſchaft auf Kohlen, 
aus leidiger Angſt, der letzte Schnitzer koͤnnte ihm 
bei einer ploͤtzlichen Ueberrumpelung herausfahren, 
und ob es auch in jetziger Zeit du dernier bour- 
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geois fein mag, den Freigeiſt zu fptelen, fo 
wird er ſich doch nur ſchlecht mit jener papft- 
lichen Bulle entſchuldigen, die das nunmehr 
verpoͤnte „helf Gott“ nach den Zeiten der Peſt 
ſaͤmmtlicher Chriſtenheit aufs dringendſte ver— 
ordnete. 

Unbaͤrtige Schriftſteller uͤben ſich heutzutage, 
wie Frifeurjungen, am beſten im Arrangement 
der Graukoͤpfe, und auch meine Pflicht iſt es, 
all die incruſtirten Finſterlinge aufzuklaͤren, die 
ſich zur bonne société rechnen, weil ihre Urvaͤ— 
ter Raubritter waren, oder die gar ignorant 
genug ſind, Alles zur Eleganz zu ſchlagen, was 
im Gothaer Almanach ſteht. 

Der Gothaer Almanach! nur zwei Worte 
uͤber dies vom Nordkap bis zur Spitze von Te— 
rifa und mehr als die Bibel geleſene Buch. 

Was die ganze Welt weiß: Heirathen und 
Kinder und — was Niemand zu wiſſen braucht 
— das Geburtsjahr der Damen, das ſteht zwar 
getreulich darin, aber ſonſt auch nichts, und 
ich moͤchte dem genialen Redacteur anrathen, 
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beim naͤchſten Jahrgange ein nothwendiges Sup⸗ 
plement anzuhaͤngen, naͤmlich die oͤffentlichen Lie⸗ 
besgeheimniſſe der großen Welt, die deshalb ſo 
ſchnell wieder vergeſſen ſind, weil man ſchon 
nach achttaͤgiger Trennung eiskalt aneinander 
voruͤbergeht, als haͤtte man ſich niemals gekuͤßt. 
Die Lycier in Kleinaſien, erzaͤhlt Herodot, nann⸗ 
ten ſich nach den Muͤttern, und waren das ein— 
zige Volk, das zuverlaͤſſige Genealogien hatte. 
Die mehrjaͤhrige Anhaͤufung des Gothaer Libro 
doro nach der eben vorgeſchlagenen Verbeſſerung 
koͤnnte alſo unſern Soͤhnen nicht allein die in- 
tereſſanteſten Biographien ihrer Vaͤter liefern, 
ſondern auch jedem Einzelnen die Gewißheit des 
eigenen. 

Worin beſteht denn aber dies Golkonda der 
bonne société, dieſer unſichtbare Magnetberg der 
Eleganz, der alles adelige Material fo unwider- 
ſtehlich an ſich zieht? 

Unter dem Ausdrucke „elegant“ verſteht man 
das ehrwuͤrdige Mac Bennak, das raͤthſelhafte 
Loſungswort einer in der Welt zerſtreuten macon- 
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nirenden Bruͤder- und Schweſterſchaar, und wenn 
man ſchon — Gott weiß was ſein muß, um 
nach Hofe zu kommen (in Indien gar eine Kuh, 
die dort den großen und kleinen Zutritt hat), 
ſo kriecht doch leichter ein Kameel durch ein Na— 
deloͤhr, als ein Impur in das heilige I-A-O— 
Geheimniß der Eleganz. 

Wird die menſchliche Geſellſchaft einem Blu— 
mengarten verglichen, ſo iſt die bonne société 
der vornehm bunte Tulpenflor darin. Ihr glaͤn— 
zender Orden hat mehr Grade und Abſtufungen, 
als die Loge zur wahren Eintracht, und wenn 
man ſchon alle Proben aus Rirners Turnier— 
Buch abgelegt haben muß, um in ihm aufge— 
nommen zu ſein, ſo erfodert es noch brillantere 
Eigenſchaften, um eine Stufe hoͤher in die Ele— 
ganz, und endlich in den neunten Himmel der 
Creme zu gelangen, wo ſich nur einzelne Stuͤcke des 
Rudels, wie im Walde bei Salzlecken, verſammeln. 

Die Hauptbedingniß, ohne welche man ſich 
ſelbſt im aͤrmſten adeligen Caſino nicht ſehen 
laſſen darf, iſt, daß man ſich von allen Buͤrger— 
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klaſſen, wie durch einen Peſtcordon, ftreng abfon- 
dert und in keinem andern Verkehre mit ihnen 
ſteht, als um ſich Stiefel zu beſtellen oder die 
Ausarbeitung eines Prozeſſes; um Geld von 
ihnen auszuleihen, wie Eduard II. von ſeinem 
Barbier, und hoͤchſtens eine ihrer Toͤchter — 
ſitzen zu laſſen. Die zweite nothwendige Eigen— 
ſchaft iſt ein über allen Schimpf erhabenes, 
durch kein Buͤrgerblut beflecktes Pergament; — 
ferner die Sprache, naͤmlich die franzoͤſiſche, denn 
auf deutſch iſt man bald ein Dummkopf, und 
kann dieſen nicht verſtecken hinter all den Calem- 
bourgs und einer gewiſſen Routine d' expressions. 
Wer ſich daher ſeines plumpdeutſchen Verſtandes 
nicht leicht entledigen kann, der darf ihn nur 
zum franzoͤſiſchen Witz umgießen, wo aller Geiſt 
fruͤherer Heroen nach und nach zu Phraſen rec— 
tificirt wurde und ſelbſt derbkraͤftige Satire in 
grazioͤſen Tournuren verfluͤchtigt; deshalb iſt 
auch das Deutſche die einzige todte Sprache, 
die man in der Eleganz kennt. Thut man 
nun noch, als verſtaͤnde man engliſch, und 
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beweiſet man feine Anglomanie, indem man ſich 
auf der Chaise longue bei jeder Gelegenheit als 
gebratenes Sucking-pig anrichtet, indem man 
die Nacht im Thee erſaͤuft, mit der Ringelblume 
beim erſten Strahl der Sonne ſchlafen geht und 
nur Champagnerflaſchen den Hals bricht, oder 
den eigenen bei einem Barrisrefprunge , fo naͤ⸗ 
hert man ſich ſchon der Eleganz und tochterge- 
ſegnete Mamans commandiren: richt euch! Hat 
man aber ebenſo viele Guͤter als Ahnen, ver— 
leugnet man öffentlich ſeine aͤrmern Freunde und 
tritt man allen Unbekannten auf die Zehen, ohne 
durch ein voreilig herausgeſtoßenes „pardon“ 
wieder Alles zu verderben, ſo ſitzt man mitten 
in der Creme, d. h. im Perihelium einer Sonne, 
von welcher die Strahlen aufwaͤrts nach Hofe 
und hinunter zu allen Arten und Abarten der 
Societaͤt dringen, bis ſich endlich die letzten 
daͤmmernden Streifen in die hoͤhere Buͤrger—⸗ 
ſchaft verlieren, und alſo die Bangieurs entre 
chien et loup — — aber die Soiree iſt aus, 
die Theaterſtunde wurde annoncirt, Alles erhebt 


91 


ſich und auch die Poſaune meiner Leaena muß 
zum Ab- und Aufbruch blaſen. Ihr Verſtand 
mag artige Roͤſſelſpruͤnge gemacht haben waͤh— 
rend meiner Lethargie, wenigſtens hoͤrte ich ſie 
beim Abſchied der Couſine zufluͤſtern: „uͤberaus 
geiſtreich!“ und ſo beiße dir beileibe die Zunge 
nicht ab, edle Leacna! 


Fünftes Kapitel. 


Geſtern gab die Couſine uns Fremdlingen zu 
Ehren ein brillantes Gouter auf Schloß Eggen- 
berg, wobei ein großer Theil der hieſigen Socie⸗ 
taͤt anweſend war. In einiger Entfernung, hin⸗ 
ter Buͤſchen verborgen, ſpielte ein Militair-Or⸗ 
cheſter, das der Stolz und die Freude der ganzen 
Stadt iſt. Es begann mit der Ouverture jener 


wunderlieblichen Oper, die mir ſtets als Poeſie - 


der Muſik erſcheint, deren Harmonien in unſere 
Seele dringen, bis ſie alle ſchlafende Gefuͤhle 
darin erwecken, alle Erinnerungen,, eine laͤngſt 
erſtorbene Sehnſucht, und wir endlich die Toͤne 
fuͤr die wortloſe Sprache unſers Herzens neh— 
men, — ich meine Norma. Aber ich kann nicht 
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ſchwaͤrmen, die Geſellſchaft iſt zu laut, ich will 
nur noch ſagen, wie mich ein ergreifendes Ton⸗ 
ſtuͤck gar oft an ein ſchoͤnes Gemaͤlde erinnert. 
So ſteht bei Bellini's zauberiſcher Schoͤpfung 
die herrliche Notte di Correggio vor mir, nir⸗ 
gends ein greller Ton, uͤberall“ fuse Lieblichkeit, 
Anmuth und Grazie. Und koͤnnte man nicht 
weiter vergleichen? Iſt nicht Mozart mit ſeiner 
Wahrheit und vielſeitigen Schoͤnheit, mit ſeiner 
hohen Wuͤrde und edeln Genialitaͤt wie Rafael? 
Iſt nicht Roſſini wie Tizian? Beiden fehlt Tiefe, 
aber Beide athmen das friſcheſte, uͤppigſte Leben, 
ſprechen den lockendſten Wohllaut der Sinnlich— 
keit und vereinen ſich abermals in der ſchwellen— 
den Harmonie und dem Reichthum im Schaffen. 
Beethoven ſteht, wie Michel Angelo, der kuͤhne 
Geiſt uber der ernſten Kunſt; unbeugſamer Trotz 
in der Regel, aber auch voll Kraft und Phan⸗ 
taſie. 

In unſerm Zirkel ſchien man wenig auf die 
Muſik zu horchen und ſelbſt die Couſine, die 
ſich — wie einſt die Griechen — kein Feſt ohne 
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Tonbegleitung denken kann, war viel zu ſehr 
aimable Hausfrau, um den hohen Gaͤſten auf 
ihrem Steckenpferde davonzureiten. Ihr gegen⸗ 
uͤber ſaß eine aͤltliche Dame, die bereits ſeit einer 
halben Stunde ihre ganze ferne Bekanntſchaft 
zwiſchen ihrem blendend weißen Gebiſſe zer— 
malmte. Gleich jener grauſamen, beruͤchtigten 
Henda, die nach der Schlacht am Berge Ohud 
die Leichname ihrer Feinde mit den Zaͤhnen zer— 
fleiſchte, that ſie es mit dem guten Namen ihrer 
Freunde und zerriß ſich oft ſelber mit. Sie 
wurde in dieſem moraliſchen Carnage von einer 
andern Dame unterſtuͤtzt, die mit weit offnem 
Munde, wie Margaretha Maultaſch, ſchlagfertig 
daſaß und die Guillotine ihrer Lippen nur zum 
Koͤpfen ſchloß. 

Ploͤtzlich lancirte Henda ein beſonders wich⸗ 
tiges Evenement ihrer Nachbarin in den Schlund, 
ein Geheimniß, das telegraphiſch ſchnell in der 
Geſellſchaft herumlief, ſo daß nur einige flehende 
Blicke der Hausfrau, die waͤhrend der ganzen 
Zeit ihre Paratonnerres vergebens aufgeſtellt 

II. 5 
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hatte, die Anarchie zur Ordnung bringen fonn- 
ten. Da ich von der nouvelle du jour kein 
Wort verſtand, ſo hatte ich Muße genug, den 
hohen Congreß genau zu betrachten. An un- 
ſerm Tiſche ſaß rechts der Hausfrau ein wun— 
derſchoͤnes, braungelocktes Fouqué'ſches Frauen⸗ 
bild mit tiefblauen Augen und ſchwellenden Lip- 
pen. Ueber ihr ganzes Weſen war ein unendlich 
ſuͤßer Liebreiz gebreitet, und ich haͤtte ſie mit 
Shakſpeare's Caliban fragen moͤgen: hast thou 
not dropped from heaven? Sie war mit ih— 
rem Nachbar in ein Pferderennen-Geſpraͤch ſo 
vertieft, daß eine blaſſe, zarte Blondine neben 
dieſem ungeſtoͤrt vor ſich hinſtarren konnte. Es 
ſpielte etwas Wehmuͤthiges um den feinen Mund 
dieſes ſanften Geſichtes, und die Wangen waren 
wie vom Abendrothe einer im Herzen unterge— 
gangenen Sonne behaucht. Zu ihrer Linken 
ſchnappte ein kurzes Maͤnnchen mit grauem 
Kopfe, wie ein fliegengieriger Laubfroſch, nach 
Henda's Tripot. Er trug einen gruͤnen, mo— 
diſch geſchnittenen Frack mit einem Baͤndchen im 
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Knopfloche, und hatte in der gebluͤmten Weſte 
und der ſonderbaren Cravatte, in der ſein Ge— 
ſicht wie ein verbratener Erdapfel ſtak, etwas 
Niederlaͤndiſch-ſpaniſches an ſich, ungefaͤhr wie 
das feſtlich aufgeputzte Maͤnneken in Bruͤſſel. 
Hart an ihm hatte eine kurze, dicke Mama mit 
krebsrothen Schultern drei huͤbſche, buntfarbige 
Ballons aufgepflanzt, die — vielleicht ſeit Jah⸗ 
ren fertig aufgeblaſen zum Steigen — ungedul— 
dig auf den Stuͤhlen hin- und herwogten. Das 
Kleiderrauſchen unſrer Fraͤuleins iſt der befte Ha- 
remswaͤchter und vertritt die Stelle der Glocken, 
mit denen oſtjakiſche Jungfrauen herumklingeln, 
um ſich in den Schneewuͤſten nicht zu verlieren. 
Die ſorgloſeſte Mutter hoͤrt das Radſchlagen des 
Toͤchterleins und weiß, wo es iſt. Weiter ſaß 
eine junge Dame, ein Blauſtrumpf, gelehrt wie 
die Nonne Roswitha, aber zu huͤbſch, um nicht 
ein Auditorium gezaͤhmter Lions um ſich zu ha— 
ben. Am Ende des Tiſches hatte ein aͤltlicher, 
aber ſorgfaͤltig und elegant angezogener Herr, mit 
der Miene eines Demokrit, Poſto gefaßt und 
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brannte ein Kunſtfeuerwerk von Witzen ab. End⸗ 
lich lag die unmenſchliche Henda, geruͤſtet vom 
Toppmaſt bis zum Kiel, vor Anker und an ihrer 
Seite Margaretha Maultaſch, die ihre Locken 
wilddrohend ſchuͤttelte und den Mund ſo deſperat 
indignirt verzog, daß er wie eine große Hieb— 
wunde klaffte. Und nun beginnt etwas Unglaub⸗ 
liches, naͤmlich ein foͤrmliches Gefecht, das zwar 
nicht, wie jenes der Engel im Buche Daniel, ein- 
undzwanzig Tage dauerte, aber fuͤr moderne 
Amazonen hartnaͤckig und heiß genug war. Ich 
hoffe, Herr von Rothenburg weiß mir es Dank, 
daß ich dieſen merkwuͤrdigen Tag ausfuͤhrlich be— 
ſchreibe, und er wird ſicher nicht ermangeln, den— 
ſelben in ſeinem Woͤrterbuche der Schlachten 
Deutſchlands aufzunehmen. 


Schlacht bei Schloß Eggenberg am 
8. Mai. 


Auf einer Seite ſtanden die blutlechzende 
Henda und Margaretha Maultaſch, die gern mit 
der Rieſenbombe ihrer Neuigkeit jede andere Con— 
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verſation in Grund und Boden geſchmettert haͤt— 
ten; gegenuͤber hatte die Couſine Demontir-Bat⸗ 
terien errichtet, denn das Maſſacre des lieben 
Naͤchſten in ihrem Weichbilde wurde ihr immer 
peinlicher. 

Die Ligue, en ordre de bataille, engagirte 
das Gefecht, indem Henda herausfordernde Stoß— 
ſeufzer als Tirailleurs vorſchob: „Pauvre jeune 
femme! que je la plains!“ Die Maultaſch 
rückte mit der Unterſtuͤtzung nach: „c'est affreux! 
die herzige kleine Frau zu plantiren fir eine zwei— 
deutige — — —“ die Couſine machte durch 
einen Kanonenblitz aus ihrem Auge das Kofacen- 
geſindel einen Moment ſtutzen, aber Henda, brav 
wie ihr Zungenſchwert, erneuerte den Angriff: 
„Freilich hat ſie es ſelbſt verſchuldet, warum 
quaͤlte ſie ihn ſo mit Eiferſucht.“ „Und coquet— 
tirte doch ſelbſt du coté et d'autre“ fiel die 
Maultaſch ein, die, wie die Todtenhuſaren, keinen 
Pardon nahm, noch gab. 

Die Couſine verſuchte eine ploͤtzliche Sortie 
aus ihren Retranchements, indem ſie Henda fragte: 
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„Haſt du les mémoires d'une jeune femme 
par Eugene Sue fdjon geendigt?“ Henda ſtand 
feſt wie vor Thermopylaͤ: „Nur vier Theile und 
ich finde, daß die arme, betrogene Mathilde viel 
Aehnliches— — — “ Aber die Couſine fing ihr 
das Wort im Munde wie einen Munitionstrans⸗ 
port ab und ſagte: „Sein Arthur iſt mir lieber, 
er iſt intereſſanter und weniger ſchleppend.“ 
„Schade, daß man ſo viel Leichtfertiges uͤber— 
ſchlagen muß in all den franzoͤſiſchen Lectuͤren“, 
begann die Maultaſch wieder ihre Feindſeligkeiten, 
„aber grade das Unmoraliſche gefaͤllt am meiſten 
und es iſt nicht zu verwundern, wenn der Roman 
mehr und mehr ins Leben uͤbergeht.“ Marga— 
retha wollte hier eine Diverſion machen und in 
den Ruͤcken des Feindes fallen, aber malencon- 
treusement kam ihr ein neutrales Faͤhnlein, die 
gelehrte Roswitha, in die Quere: „Wer wird 
aber auch das moderne Zeug leſen! Ich bleibe bei 
den Kernſchriftſtellern und den Klaſſikern.“ 
„Franzoͤſiſche Werke find noch zu digeriren,“ 
ruͤckte das bruͤßler Maͤnneken unſchuldig an, „und 
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Eugene Sue befonders ſcheint Pauteur de la 
meilleure société zu ſein, aber die deutſche Li⸗ 
teratur liefert wahre misères, treibt fic) in der 
basse-cour herum oder ſpricht ſo affektirt uͤber 
die Nobleſſe, daß man ihr die roture augenblick— 
lich anſieht. Zwar Graͤfin Ida Hahn-Hahn und 
Fuͤrſt Puͤckler —“ 

Henda flog mit der Artillerie herbei und gab 
dem friedfertigen Kaͤmpfer eine volle Decharge 
ins Geſicht: „Und all ſeine Schulden ließ der 
fils prodigue der armen Frau auf dem Halſe.“ 

Das Feuer blieb unerwidert; die Couſine 
machte ein keckes Manoeuvre und gewann den 
Fuͤrſten von Muskau zum Verbuͤndeten, indem 
ſie die gelehrte Blue-stocking fragte: „Du biſt 
ja dem genialen Semilaſſo in Wien begegnet, 
iſt er wirklich ſo daͤmoniſch intereſſant?“ 

„Wenigſtens hochmuͤthig genug,“ entgegnete 
dieſe, „es draͤngte ſich mir in ſeiner Gegenwart 
die Bemerkung auf, die man von Cheſterfield 
machte, daß er naͤmlich unter Gelehrten den Lord 
und unter Lords den Gelehrten ſpiele.“ 
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„Gott bewahre mich, ihn irgendwo zu treffen,“ 
rief die Maultaſch, den Feind auf ſich lenkend, 
„dieſe Reiſenden find perfid, man figurirt ploͤtz— 
lich in ihren Skizzen, wie man leibt und lebt, 
mitten unter zweideutigem Volke, unter Schrift: 
ſtellern und Schauſpielern, und ohnedies (indem ſie 
die Fahne ergriff und Sturmſchritt trommelte) 
wird es bald dahin kommen, daß wir Actricen 
empfangen muͤſſen, wie — —“ 

Das Schlachtroß der Couſine ſcharrte vor 
ungeduldiger Schlachtenwuth, die Ligue ſtuͤrmte 
von allen Seiten und es kam zum Handgemenge. 
Da ward geſtritten wie in der Dreikaiſerſchlacht, 
wie bei Sempach, ſtark und heiß, wie bei Fon- 
tenay, Jeder kaͤmpfte fuͤr ſich, heldenmuͤthig, 
todteswuͤthig, nur flr die Ehre. Das Orcheſter 
fiel ein mit dem Sturm von Saida. 

Henda war uͤberall, wo Gefahr drohte, ver— 
doppelte ſich, chargirte wie Chlopicki a la téte 
ihrer ganzen Kavalerie und hieb mit dem Aus— 
rufe ein: „Durchgegangen iſt er mit der Actrice.“ 

Die Maultaſch dachte: la garde meurt, 
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mais ne se rend pas; fie machte daher ſich 
und ihrem Aerger in der Melee mit den Worten 
Luft: „Haͤtte er wenigſtens ein Majorat, ſo 
brauchte er ſeine Schulden nicht zu zahlen.“ 
„Allerdings ſind die Majorate le plus beau 
don de la nature,“ rief das Maͤnneken, durch 
den Punſch und das Thema erhitzt, fein coq- 
a-l'ane in das Getuͤmmel, „in welcher misère 
befaͤnde ſich heutzutage, wo pour ainsi dire 
eine famine an Stiftern iſt und man ohne Eru— 
dition kaum mehr Ajo eines Prinzen werden kann, 
die Nobleſſe, wenn unſre ancétres ſtets ihre 
Schulden gezahlt und fo unſre fortunes zer— 
ſplittert haͤtten?“ 
Bei dieſer unerwarteten Flanken-Attaque, mit 
welcher das Maͤnneken, wie ein durch Brannt⸗ 
wein begeiſterter Elephant, in die Reihen der 
Ligue brach, klangen Straußiſche Siegeswalzer 
heruͤber; das Volk erhob ſich ploͤtzlich in Maſſe, 
als haͤtte Oberon's Horn erklungen; der ganze 
Landſturm ſtand auf und aus dem Kampfe ward, 


wie bei den Neuſeelaͤndern, ein Tanz. Die Ligue 
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war aufs Haupt geſchlagen. Finis Poloniae! 
rief der blutende Kosciusko. Die heilige Allianz 
der Hausfrau aber fang ein Tedeum. 


„Fuͤr unſre Cadets de famille,“ ſeufzte die 
dicke Mama mit den krebsrothen Schultern, „die 
doch auch ihrem Namen und Stande gemaͤß leben 
muͤſſen, bleiben Majorate immer eine große Un— 
gerechtigkeit.“ 

„Warum hat unſer Adel nicht das engliſche 
Syſtem adoptirt?“ nahm jetzt ein junger Or— 
densritter das Wort, „dort ſetzt der Aelteſte ei— 
ner Familie die Earlskrone, der Nachgeborne aber 
den Doctorhut auf. England hat nur deshalb 
die reichſte und glaͤnzendſte Ariſtokratie in der 
Welt, weil der Titel am Beſitze haͤngt und es 
nicht, wie bei uns, der Fall iſt, daß Fuͤrſten und 
Grafen ihre Guͤter oft nirgends als im Monde 
haben und doch ihre Grandezza wie Kettenkugeln 
durchs Leben ſchleppen muͤſſen. Mit dem Durch— 
laucht und Hochgeboren vertraͤgt es ſich freilich 
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ſchlecht, zu dienen; ich meine nicht, wie ungariſche 
Edelleute bei juͤdiſchen Schenkwirthen als Knechte, 
aber dem Staate und allgemeinen Beſten.“ 

Das bruͤßler Maͤnneken ſtarrte mit offnem 
Munde und ganz verdutzt den Sprecher an; — 
Demokritos ſagte ihm lachend: „Bedauern wir 
die alten Zeiten des jungen Roms, lieber Baron! 
Damals wurde es als Sacrilege betrachtet, uͤber 
den Vorzug der edeln Geſchlechter zu witzeln.“ 

Der Ordensritter fuhr fort: „Hat der junge 
Herr nicht das Vermoͤgen zu leben wie ein Ter— 
mitenkoͤnig, ſo ſoll er wenigſtens arbeiten wie 
eine gemeine Ameiſe, und weil nicht Jeder Mi— 
niſter fein kann und Praͤſident, fo ſoll er Medi— 
ciner werden, oder Profeſſor, oder Rechtsgelehrter 
und — wenn er kein Muͤſſiggaͤnger iſt und den 
Kopf am rechten Flecke hat, ſo kann er ſich end— 
lich ſoviel Ruhm und Vermoͤgen erwerben, um 
von Neuem in die ſo ſchmerzlich vermißte glan- 
zende Sphaͤre zu treten, die er titel - und mittel- 
los verließ.“ 

„Dieu m'en préserve,“ rief das Maͤnneken 
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zu Tode erſchrocken aus, „daß mein Sohn von 
Recepten leben ſoll, oder vom Schulgelde, oder 
gar du misérable métier de la chicane.‘ 
„Schlimm genug,“ ſagte der Ritter achſel— 
zuckend, „daß der Arzt, der als Wohlthaͤter der 
Menſchheit erſcheint, nur dann einiger Aufmerk— 
ſamkeit gewuͤrdigt wird, wenn der Tod zugleich 
mit ihm anklopft; daß die gelehrte Stallfuͤtterung 
unſrer Jugend weniger Muͤhe koſtet als die Er— 
ziehung eines engliſchen Schoͤpſen; daß wir einen 
Stand verachten, deſſen ſchoͤne Beſtimmung es 
iſt, Armuth und Ungluͤck und deren heiliges Recht 
gegen Willkuͤr und Uebermuth zu vertreten; ja, 
daß ſelbſt das Prieſterkleid nur dann Werth in 
unſerm frommen Herzen hat, wenn uns ein Platz 
im Kapitel, in dieſem Spitale fuͤr ausgeſetzte 
hochadelige Kinder, geſichert iſt.“ 
„Auras - tu done toujours des yeux pour 
ne pas voir Jerusalem!“ rief Demokrit bos⸗ 
haft hetzend dem Maͤnneken zu, das giftig wie 
ein Mops, dem Senf um die Schnauze geſtri— 
chen ward, ſeine Lippen ſchleckte und bereit war 
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gegen den Ritter loszufahren. Dieſer ſprach, zu 
uns gewendet, gelaſſen weiter: „Der Adel iſt 
das Monument vergangenen Ruhms und ver— 
dient daher auch in den Enkeln geehrt zu wer— 
den; allein thoͤricht iſt es, einem engherzigen Ka— 
ſtengeiſte anzugehoͤren! Wer ſtolz iſt auf ſei— 
nen Urahn, weil er vor Jahrhunderten den Staat 
errettet oder das Volk begluͤckt hat, kann der 
hochmuͤthig auf einen Menſchen herabblicken, der 
zwar niedrigem Stande entſproſſen, aber jener 
Held oder Menſchenfreund ſelbſt iſt, deſſen An— 
denken noch in den ſpaͤteſten Zeiten gefeiert 
wird? Ich glaube feſt, daß der Adel als 
eherne Grundſaͤule der Monarchie und des Thro— 
nes ſteht, aber nur, wenn er durch Vermoͤgen, 
Bildung und Glanz wirklich der maͤchtigſte aller 
Staͤnde im Staate iſt, wenn er nicht feindſelig 
von ſich ausſchließt, was durch Geiſt, Talent 
und hohen Sinn zu ſeiner Verherrlichung bei— 
tragen kann, und wenn ihn Ehrliebe, Humanitaͤt 
und Edelmuth mehr noch zieren als das goldene 
Vließ. Allein unſre Ariſtokratie, um ſich zu 
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1 wartet nicht, ob Verhaͤltniſſe und 
Foderungen der Zeit die Aufhebung ihrer Ma⸗ 
jorate verlangen; ſie wirft ihr Grundeigenthum 
freiwillig den Meuten und Courſepferden vor. 
Aus der ungluͤcklichen Anglomanie und der daz 
mit verbundenen Verſchwendung geht der Wech— 
ſel des Eigenthums und dadurch eine allmaͤlige 
Nivellirung der Staͤnde hervor. Statt nun mit 
der ſtets zunehmenden Bildung unterer Klaſſen 
gleichen Schritt zu gehen, glauben wir unſer 
Heil zu finden in der hartnaͤckigen Abſperrung 
gegen unten, in der hohen Geburt und in all 
den prunkenden Titeln und illuͤſtern Namen. 
Das ſind aber indeſſen leere Huͤlſen geworden, 
denn den Kern, naͤmlich das Geld, haben die — 
ohne Namen.“ 

„Wie iſt's, Baron?“ fing Demokrt nach 
einer Pauſe an, „ſind wir aufs Haupt geſchla— 
gen und vermoͤgen wir nichts gegen dieſen 
Sanscuͤlottismus anzubringen?“ 

„Le danger n'est pas encore si grand,“ 


brach der Bruͤßler aͤrgerlich ſchnippiſch los, „die 
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hoͤchſten Stellen im Staate werden doch nur 
durch die Nobleſſe beſetzt; der Hof gebuͤhrt uns 
ausſchließlich, und a la fin des fins bleibt un⸗ 
8 fern Soͤhnen noch die Uniform als das paſſendſte 
Kleid fuͤr einen ritterlichen Leib.“ : 
„Allerdings,“ erwiderte der Ritter, ben 
ſich Nepotismus und Eiferſucht gegen talentvolle 
Emporkoͤmmlinge die oberſten Stellen zur will⸗ 
kuͤrlichen Beſetzung vor, aber unſre ſchnell pouſ— 
ſirten jungen Herren, wenn fie auch — wie Ga: 
ligula's Pferd — Conſul wuͤrden, geben zur 
Staatsverwaltung ſelten mehr als ihren Namen, 
wohingegen die Leitung der Geſchaͤfte doch nur 
der geniale Subalterne an ſich zieht, wie unſre 
Hofrathe beweiſen, deren faſt keiner von Geburt 
aus adelig iſt. Daher haben wir von dieſer 
Seite keine Rettung zu hoffen und es bleibt uns 
in der Angſt vor einer allgemeinen Kaſtenmiſchung 
nichts als der Kammerherrn-Schluͤſſel, der uns 
das Aſyl des Hofes aufſperrt. Was das Mili— 
tair anbetrifft, ſo iſt ohnedies jeder Buͤrgerliche, 
ſobald er das Port⸗d'epée tragt, dem Edelmanne 
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gleichgeſetzt, und Verdienſte und lange Dienſtzeit 
ſchließen auch die geringſte Herkunft von den 
hoͤchſten Graden nicht aus.“ 

„Um Vergebung, — “ fiel hier Demo- 
frit ein, „ſobald ein Staat ſeinen Sanustempel 
geſchloſſen hat, wirbeln Verdienſte und lange 
Dienſtzeit auf abgeſpannten und zerriſſenen Srom- 
meln; es hoͤrt Niemand auf ſie und ſchluͤgen ſie 
Allarm auf Ziska's Haut. Was wollen auch 
die balafrirten Graukoͤpfe mit ihren ausgerauch— 
ten, abgeſtandenen Proueſſen? Setzen unſre jungen 
Herren bei ihren friedlichen Campagnen nicht weit 
mehr Geſundheit und Vermoͤgen zu, als der aͤl— 
teſte Jubilarius es gethan waͤhrend ſeiner bluti— 
gen Feldzuͤge? Es fuͤhren alle Treppen auf- 
waͤrts: der praͤchtige perron des Reichthums und 
hohen Adels, der escalier dérobé der Intriguen, 
die Galgenftufen der Kriecherei, das Laubfroſch—⸗ 
treppchen der Anciennetaͤt, ja ſelbſt die Sturm— 
leiter des Raiſonnirens, nur nicht der bibliſche 
Traumſteig des Verdienſtes.“ 

Wir naͤherten uns den Tanzenden. Die in⸗ 
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tereſſante Blondine ſaß athemlos, wie ſie aus 
dem Arme ihres Taͤnzers hingeſunken war, auf 
einer Bank. Eine ſanfte Melancholie lag auf 
dieſem blaſſen Geſichte, und ihr Auge, deſſen Fo— 
cus den Blick des Ritters traf, erzaͤhlte unwill— 
kuͤrlich von ihrem Herzen. Und es war eine 
ruͤhrende Novelle, die ewig alte und immer neue 
Comoͤdie, die wir nicht muͤde werden zu leſen 
und zu — ſpielen. Es gewaͤhrt ein eigenes 
Intereſſe, wie im Buche, ſo beim Menſchen, das 
Ende eines Romans ſchon am Anfange zu er: 
rathen: die Blondine brennt fuͤr den Ritter — 
dachte ich mir — und iſt nicht wieder geliebt 
oder gar ſchon Ariadne; aber es war ganz an— 
ders. Ich trat zu ihr, und indem meine Blicke 
uͤber die Wahlſtatt ſtreiften, wo ſo heiß und 
hartnaͤckig geſtritten wurde und die bleſſirten Ab— 
weſenden noch lange bluten und wimmern wer— 
den, ſprach ich mit ihr uͤber die Urſache des 
Kampfes, als ſei ich eingeweiht in die geheimen 
Aktenſtuͤcke einer Commere-Diplomatie, deren No⸗ 
ten und Berichte vielleicht erſt ein ſpaͤteres Port— 
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folio gaͤnzlich zu enthuͤllen vermag. Bis dahin 
verſchone ich die Welthiſtorie mit den eben er— 
beuteten Details und verrathe dafuͤr das Ende 
einer Converſation zwiſchen dem Ritter und der 
ſchoͤnen Blondine, die ich am ſpaͤten Abend noch 
erlauſchte. Dem geneigten Lefer iſt es wahr— 
ſcheinlich unbekannt, daß ich die Feengabe des 
Unſichtbarmachens beſitze, fuͤr meine Ohren naͤm— 
lich, die ich bedeutend verlaͤngern und weit genug 
hinhalten kann, um von leiſen Geſpraͤchen ſoviel 
aufzufangen, als ein ehrlicher Cancanier von Zeit 
zu Zeit noͤthig hat. Am heutigen Abend beguͤn— 
ſtigte mich uͤberdies eine uͤberſpielt-liebenswuͤrdige, 
flachslockig⸗kohlenaͤugige Dame, die mich ſo gluͤck— 
lich mit der ſuͤßeſten Coquetterie umſtrickte, daß 
mich die heimlich Fluͤſternden im Netze zappelnd 
waͤhnten und nicht ahneten, wie ich als soeur 
écoute an ihrem Herzgitter lag und verraͤtheriſch 
hinhorchte. 

Gutzkow hat mit ſeinen Reiſebriefen aus Pa— 
ris den ganzen Weſpenſchwarm der uͤberrheiniſchen 
Zeitungen aufgeſcheucht und ihre Stacheln wider 
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ſich gerichtet. Von Abdel- Kader muß der Oc⸗ 
cident die Tugend der Gaſtfreiheit erlernt haben, 
um deren Verletzung unſerm geiſtreichen Lands— 
manne vorwerfen zu koͤnnen. Moͤglich, daß ihm 
die chère patrie dort beim Champagner verra⸗ 
then ward, aber es ſteht der discreten franzoͤſi— 
ſchen Journaliſtik — die ohne Scheu die beruͤhm— 
teſten Namen an den Pranger ſtellt — vortreff— 
lich an, de sonner le tocsin, wenn ein Mal 
ein Deutſcher den Schuͤlern des unſterblichen 
Talleyrand ins Fenſter guckt. Thiers und Guizot 
ſind mit ihrem ganzen Gefolge der Oeffentlichkeit 
verfallen und dem Urtheile der Zeit uͤberantwor— 
tet und das non plus ultra aller Indiscretion 
bleibt am Ende doch die Weltgeſchichte, die nur 
dann Unrecht hatte, wenn fie loge. 

Sollte aber irgend ein Leſer die Abſpionirung 
des téte a téte der ſchoͤnen Blondine mit dem 
Ritter fuͤr mehr als Indiscretion, ſogar fuͤr 
Perfidie erklaͤren, ſo troͤſte ihn die Verſicherung, 
daß ſich zu all den Portraits des Kapitels 
ſchwerlich fruͤher die Seelen melden werden, 
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als — wie die Tuͤrken glauben — am jungften 
Tage. 

„Sobald eine Liebe auch nur den kleinſten 
Sprung erhaͤlt,“ fuhr der Ritter in ſeinem leiſen 
Geſpraͤche mit der ſchoͤnen Blondine fort, „iſt 
die zarte Tonharmonie zweier Seelen auf immer 
geſtoͤrt. Jedes ausgeſprochene und empfangene 
Wort wird zur Diſſonanz; das aͤngſtliche Haſchen 
nach den entfliehenden Gefuͤhlen ermattet das 
Herz, Misverſtaͤndniſſe erbittern mehr und mehr 
und endlich liegt das ſchoͤne, reiche Leben der 
Liebe vergiftet. Aber weibliche Weſen — ſo leicht 
die Beute irgend eines unwillkuͤrlichen Eindrucks — 
taͤuſchen ſich noch lange uͤber die Wahrheit ihres 
Fuͤhlens. Dann foltern ſie, mit dem Geſtaͤnd— 
niſſe zoͤgernd, das ihnen bis zum Tode ergebene 
Herz und was ihre Liebe zum Leben erwecken 
ſollte, die fortwaͤhrende Leidenſchaft des Mannes, 
toͤdtet ſie vollends; da in der Angſt, in der 
Scham, in der Verzweiflung werfen ſie ihr Herz 
ganz an das fremde.“ 

„Nein,“ fuhr die Blondine erſchrocken auf, 
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„das Herz muß Kraft haben zu widerſtehen, der 
Wille muß das Gefuͤhl beſiegen!“ i 

Der Ritter entgegnete ſanft: „Wer faßt und 
verſteht denn die tauſend Nuͤancen menſchlichen 
Fuͤhlens, das heiße Blutraͤthſel des Herzens, das 
oft wie durch eine finſtere Gewalt beherrſcht wird, 
die nach Gefallen bindet und trennt? Selbſt 
ſeine heroiſchen Kaͤmpfe treten augenblicklich als 
Verbuͤndete zu der neuen Liebe, und all die 
ſchmerzvollen Opfer und Thraͤnen, die Ihr Ge— 
ſchlecht ſeinen erſterbenden Gefuͤhlen weiht, ent— 
flammen eine glimmende Neigung erſt recht zur 
Leidenſchaft.“ 

Die Blondine ſah ſtarr vor ſich hin, der Rit— 
ter fuhr fort: „Troſt liegt darin fuͤr ſo eine ge— 
qualte Seele, wenn fie die Achtung feſthalten 
darf fuͤr Denjenigen, den ein anderes Bild all— 
maͤlig aus ihrem Herzen verdraͤngt. Da mag 
das ſchwache Weſen noch ein Mal feſt ſeine Hand 
ergreifen, ihm jeden Gedanken vertrauen und die 
Wuͤrde aufrichten an ſeinem Charakter und viel— 
leicht wieder die Liebe an ſeiner Geduld. Hat 
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er ſich doch gelobt, die Geliebte zu halten und 
zu fuͤhren im Leben und ſollte feige die Flucht 
ergreifen beim erſten Feinde?“ f 

Die ſchoͤne Blondine warf einen wehmuͤthigen 
Blick auf den Ritter; dieſer aber verzog den Ernſt 
ſeiner Phyſiognomie zu einem froͤhlichen Laͤcheln, 
um die Luchsaugen der Geſellſchaft uͤber das 
Thema ihrer Converſation zu taͤuſchen. 

Nach einer minutenlangen Pauſe fing er wie— 
der an: „Der Mann muß ſich gewoͤhnen, ſein 
Inneres zu verbergen; die Welt tolerirt bei ihm 
kein warmes Herz. Den Spott auf den Lippen 
haben und Niemanden ſagen, daß man leidet, 
das macht den Mann! Vielleicht kommt doch 
einſt ein Augenblick, vielleicht begegnet uns einſt 
ein Weſen, an deſſen Herzen wir all das Weh 
einer langen Zeit entladen koͤnnen.“ 

Warum ruͤhrte mich denn dies kleine Bruch: 
ſtuͤck der erlauſchten Converſation mehr als den 
geneigten Leſer? War es der leidende Zug in dem 
blaſſen Angeſichte der Blondine, oder die weiche, 
zitternde Stimme des Ritters, oder endlich die 
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Erinnerung an einen guten, warmen Menſchen, 
den ich vor mehren Jahren in Berlin kennen 
lernte und der ſein ſo lange verſchwiegenes Weh 
erſt offenbarte, als er ſich zu Wien vor die Stirn 
ſchoß? 

Wer Nacht und Tag von einem marternden 
Gedanken beſeſſen iſt, von einem Leide, das all 
ſein Sinnen und Denken umſtrickt, das ihm 
Traum und Wirklichkeit, Vergangenheit und 
Zukunft zum immerwaͤhrenden Bewußtſein des 
Schmerzes verwebt, der nur kennt das Elend! 
Er moͤchte fic) ſelbſt entfliehen, er ſucht Men— 
ſchen und iſt abweſend mitten unter ihnen; er 
hat vielleicht keinen Freund, kein theilnehmendes 
Herz, oder muß ſeinen Jammer grade Denen 
zumeiſt verbergen, die ihn lieben. 

Und ſolch ein Zuſtand war es, armer Ge— 
quaͤlter! als dir eine innere Stimme verraͤtheriſch 
den Tod als Ruhe und Freiheit nannte und du 
zalt entſchloſſen die Piſtole von der Wand nahmſt. 
Waͤrſt du auf die Knie gefallen, Ungluͤcklicher! 
haͤtteſt du Troſt uͤber den Sternen geſucht und 
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dein krankes, zerdruͤcktes Herz an Sein unend- 
liches gelegt! Ein Tag konnte Vieles aͤndern, und 
wenn nicht, ſo doch ein Jahr oder dreißig Jahre, 
ach! glaubteſt du denn vergeſſen zu werden auf 
der Erde, und wußteſt du nicht, daß all dein 
großes Leid endlich doch in der kleinen Grube 
verronnen waͤre, in die du dich ſo ungeduldig 
warfſt? 


Die Sonne iſt heimgegangen in ihr anderes 
Vaterland, und wenn die Erde ſich zum Schlafe 
bettet, blitzt im endloſen Raume ein zahlloſes 
Leben auf; aber unten ſteht der Menſch oft ein— 
ſam und ſehnt ſich nach einem Herzen. 

Wo eine Liebe durch das Schickſal oder den 


Tod geſchieden iſt, da haͤngen die Seelen noch 


unzertrennbar aneinander und das Herz wird 
nicht aͤrmer, nur ſeine Sehnſucht heiliger. Den 
Sinnen bleibt kein Reich, den Wuͤnſchen keine 
irdiſche Wurzel, der Hoffnung keine Stuͤtze und 
deshalb wird die Liebe immer reiner, im Feuer 


— 
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der Ergebung verklaͤrter, und das macht fromm 
und gut. Aber wo die Trennung den giftigen 
Stachel der Enttaͤuſchung zuruͤcklaͤßt, wo eine 
Kraͤnkung mit Schlangenzaͤhnen an der hinge— 
benden Liebe ſticht, wo ein ploͤtzlicher Sturm die 
zarte Pflanze ausgewuͤhlt, da iſt oft das ſchoͤnſte 
Innere zertruͤmmert, da bedarf es deines Edel— 
muthes und Charakters, wackerer Ritter! damit 
das Herz nicht enge und bitterboͤſe, empfindlich 
und gefuͤhllos werde. 

Schubert's Ave Maria wogt heruͤber; — dieſe 
Klaͤnge dringen zur Seele, ſie ſind ihr beſter 
Commentar, und wer gluͤcklich liebt, dem zuckt 
der ſuͤße Ton ins ſelige Herz und trifft das ihm 
verwandte Gefuͤhl und kuͤßt es zum Leben, und 
was du ſo lange verſchwiegen, die Toͤne haben 
es ausgeſprochen, und weitgetrennten Herzen iſt 
es, als ſchluͤgen ſie aneinander, als hoͤrten ſie die 
fluͤſternden Worte ihrer Liebe. Aber troͤſtet dich 
die Muſik auch im Elend und im Leide? Mir 
ſcheint ſie dann ein Weh, das von außen kommt 
und das Innere verſchlingt; der alte Schmerz 

II. 6 


122 


vergeht, aber der neue qualt mehr. Muſik iſt 
fuͤr den Gluͤcklichen — Liebe: die Toͤne umſpie⸗ 
len ihn, ſie ſcheiden in Diſſonanzen, ſie finden 
ſich in Harmonien, ach! ſie umſchmeicheln ja auch 
ein truͤbes Herz, bis es unter ihren Kuͤſſen blu— 
tet, bis fie es zwar vom Zauber des Erſtarrt— 
ſeins erloͤſen, aber nicht thauend als warmer 
Strahl des Troſtes, nein, ſturmruͤttelnd, als 
Ueberzeugung eines freudenloſen Daſeins; — ſo 
wird das Eis darin gebrochen, ſo zerrinnt dann 
der lange Schmerz in eine Thraͤne. 

Und aus dem Auge der ſchoͤnen Blondine 
fiel eine Perle, waͤhrend der Ritter ſich erhob 
und zu den Andern trat. 


Sechstes Kapitel. 


6 * 


Bor den Thoren Wiens herrſcht durch die Cifen- 
bahnen das rege Leben einer Seeſtadt. Sobald 
naͤmlich das dampfende Trojanerpferd ſeine Be⸗ 
voͤlkerung ausgeladen hat, ſtroͤmt ein Gewim⸗ 
mel von Fremden, Laſttraͤgern und Karren- 
ſchiebern aus dem Bahnhofe, wie aus einem 
Hafen. 

Man behauptet von uns Deutſchen, daß wir 
zu allen Zeiten in Erfindungen groß und ſinn— 
reich, in deren Anwendung und Raffinement 
hingegen klein und unbehuͤlflich waren, daß wir 
zwar auf der allgemeinen Hutweide der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften den vierblaͤttrigen Klee oft 
genug entdeckten, er uns aber durch die ſtaͤrkern 
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Englander oder geſchwindern Franzoſen wieder 
weggeſchnappt wurde. 

So erfand ein Deutſcher die Sackuhren, und 
wir tragen dennoch nur Breguets, genfer und 
engliſche in unſern Weſtentaſchen, weil unſre 
vaterlaͤndiſchen Kuͤnſtler bis auf den heutigen 
Tag nicht viel beſſere lebendige Nuͤrnberger Eier 
legen, als ihr genialer Ahnherr Peter Helle. 
Beinahe ebenſo erging es uns mit der Buch— 
druckerkunſt, durch welche Guttenberg der ganzen 
Welt Licht und Freiheit ſchenkte; allein ob auch 
in fruͤhern Zeiten faſt nur deutſche Buchdrucker 
in allen Laͤndern Europa's waren, ſo verſuchte 
man ſich in Paris und London doch lange ſchon 
in Stereotypen, waͤhrend bei uns das Traum— 
buͤchelchen und die Kritik der reinen Vernunft 
noch gleich jaͤmmerlich gedruckt wurden. 

Der galliſch-germaniſche Baron von Grimm, 
dem wie allen Amphibien kaltes Blut — wenig⸗ 
ſtens fuͤr ſein Vaterland — in den Adern floß, 
warf ſogar den haͤmiſchen Witz hin, daß wir 
Deutſche hoͤchſtens nur die Schalen der Marons 
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auflaͤſen, deren Kerne die Franzoſen verſchluckten. 
Der Patriot meinte aber vorzuͤglich politiſche 
Reformen, und gerade da hat die juͤngſte Zeit 
gelehrt, nicht nur, daß unſere Neuerungen wie 
die Maronenbaͤume deffo ſuͤßere Fruͤchte tra- 
gen, je ſpaͤter ſie bluͤhen, ſondern auch, daß 
wir die Geduld hatten, uns die Pfoten jener 
nachbarlichen Spoͤtter zu leihen, um die heißen 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. 
„Montgolfier vole aux cieux“ bramar⸗ 
baſirte ein ſanguiniſcher Panegyriſt der Luftſchiff— 
fahrt, die das vorige Jahrhundert, deſſen ſtolzeſte 
Erfindung ſie war, mit ſchwindelnden Hoffnungen 
erfuͤllte; allein waͤhrend die Aéronautif, von 
Pilatre de Rozier an bis auf Madame Reichard 
und Green, kaum mehr werden konnte als ein 
Salto mortale en gros, lernte die Menſchheit 
den Dampf auf eine Art benutzen, daß er ihr, 
wenn auch nicht Adlerſchwingen gibt, ſie doch 
fliegen laͤßt wie Strauße, ohne den Boden zu 
verlaſſen. Er entwickelt eine Kraft, die in ihrer 
koloſſalen Wirkung jetzt ſchon Induſtrie und 
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Handel wie im Sturmſchritt weiter reißt und 
ſpaͤterhin ein Reformator auf ſocialem und poli⸗ 
tiſchem Felde zu werden droht. Und was Eiſen⸗ 
bahnen anbetrifft, hat der Deutſche ſeine Vor⸗ 
bilder bald eingeholt, und Oeſtreich ſcheint ſie 
ſogar uͤberfluͤgeln zu wollen. 

Wenn dieſer Staat erſt ſeinen privilegirten 
Agioteurs die Aktienkraͤmerei vollends aus den 
Klauen geriſſen hat und daher der Wucher des 
Einzelnen durch ein edles Nationalintereſſe ver—⸗ 
draͤngt iſt; wenn ſich die Rieſenſchienenbruͤcke 
vom adriatiſchen Meere bis zur Donau zieht 
und von dieſem Centrum aus nach allen Rich— 
tungen die Eiſenſtrahlen laufen; wenn der allge— 
meine Handel — von den gewaltigen Magneten 
des Zeitgewinnes und der Leichtigkeit des Trans— 
ports angezogen — feinen mittelalterlichen Spu— 
ren folgt und auch bis zur Stunde abgeſchloſ— 
ſene Provinzen ihre materiellen Schaͤtze herausgeben 
koͤnnen; wenn endlich dieſe herrliche, reiche 
Monarchie in eine innigere, zur Zeit gewiß nicht 
zu verſchmaͤhende Sympathie mit ganz Deutſch— 
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land tritt, fo mag fie bald von einem Flore 
uͤberglaͤnzt werden, auf den mehr als ein Nach— 
bar neidiſch heruͤberblicken wird. 

„Prinzipien-Alliancen ſind Chimaͤren, nur 
Buͤndniſſe, welche ſich auf Intereſſen gruͤnden, 
haben Dauer.“ 

Und bei ſolch engem Verbande der Voͤlker, 
deren Forderungen und materielle Vortheile ſich 
in Allem und Jedem begegnen, gewinnt die in 
den Aufzeichnungen eines Prinzen keck ausge— 
ſprochene Idee, daß die moͤglichſte Ausdehnung 
der Eiſenbahnen endlich den ewigen Frieden her: 
beifuͤhren wuͤrde, allerdings viel Wahres, wenig— 
ſtens koͤnnte ein Krieg zwiſchen Deutſchen kaum 
mehr denkbar ſein. 

Dennoch haben die Eiſenbahnen noch immer 
ihre hartnaͤckigſten Antagoniſten, die uͤber Ver⸗ 
armung des Landes ſchreien, weil Poſtpferde 
hungern, Landkutſchen leer find und Wirths- 
haͤuſer verlaſſen ſtehen; aber eine ſo wichtige 
Erfindung deshalb zu ſchmaͤhen, weil einzelne, 
bisher beguͤnſtigte Staͤnde dabei verlieren, hieße 
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den Tuͤrken gleichen wollen, die gegen die 
erſte Druckerpreſſe in Konſtantinopel aus dem 
Grunde proteſtirten, weil die Buͤcherabſchreiber 
nichts mehr zu leben hatten. Und wer moͤchte 
z. B. das Maſchinenweſen in Fabriken deswegen 
unterdruͤcken, weil Tauſende von Arbeitern dabei 
ihr Brod verlieren? 

Wenn die Mechanik fo fortfaͤhrt, durch ihre 
oft ſchauerlich raͤthſelhaften Maſchinen Menſchen— 
kraͤfte immer entbehrlicher zu machen, ſo duͤrften 
allerdings Armuth und Muͤßiggang der unterſten 
Klaſſen zum boͤſen, um ſich freſſenden Schaden 
des Staatskoͤrpers werden, denn der Hunger iſt 
nicht allein der beſte Koch, ſondern auch der 
leichtſinnigſte Lehrmeiſter, ſich Nahrung zu erwer— 
ben; — aber danken wir dennoch Gott, daß 
das Volk aus den dumpfigen Fabrikkerkern, wo 
es an Spinn- und Weberſtuͤhlen ſchon in der 
Kindheit auf Generationen verkuͤmmerte, errettet 
und ihm wieder Luft und Freiheit geſchenkt ward. 
Je weniger man die Haͤnde zur Arbeit braucht, 
deſto mehr klopft das Hirn in den Koͤpfen; 
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ja, die Eiſenbahnen ſind eigentlich das deutſche 
Algerien, das bei der unmaͤßigen Ueberfuͤllung 
der Kanzleien und Aemter Tauſenden Brod und 
Beſchaͤftigung, namentlich dem unterſten Stande 
aber Axt und Spaten in die Hand gibt, die 
einzigen Waffen, die ihm im Frieden gebuͤhren. 

Der Handel iſt das Mark eines Landes, das 
Geld ſein Blut; je raſcher es vom Herzen nach 
allen Theilen und von da zuruͤckſtroͤmt, deſto 
bewegter und friſcher iſt das Leben. Wenn nun 
die arbeitenden Klaſſen die Extremitaͤten des 
Staatskoͤrpers ſind, ſo muß wol auch bis zu 
ihnen die allgemeine Kraft und Geſundheit wirken. 

Ach! im Menſchengedraͤnge der Zukunft, in 
der Zeit, wo alle Poeſie aus dem Leben gewichen 
und die Welt nichts ſein wird als eine große 
Frankfurter-Meſſe, iſt mir nicht bange fuͤr die 
niedern Staͤnde, wol aber fuͤr den hoͤchſten, 
denn der kann nicht am Unterbaue ſchaufeln, 
noch Laſten ſchleppen, weder ſchachern noch auf 
der Boͤrſe ſitzen. Sein Hermelin hindert ihn 
beim Gebrauch der Haͤnde, ſein Wappen iſt 
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keine Firma; er darf nur wuͤrdevoll verarmen 
und muß im Verzehren verhungern. Der Handel 

wird eine Sonnenglorie von Wichtigkeit erlangen, 
an der das Phosphorlicht des Feudaladels ver— 
ſcheidet. Requiescat in pace, du ſtolzer, alter 
Adel! eine neue Nobilita entſteht, deren Ahnen 
ſchon jetzt mit alten Kleidern in der Welt herum 
negoziren, und das makelloſeſte Diplom ver— 
ſchwindet neben den goldnen Buͤchern der Geld— 
ariſtokratie. 

Wie hat ſich doch ſo Vieles geaͤndert, ſo ganz 
anders geſtaltet, als es die politiſchen Auguren 
vor zwoͤlf Jahren in den Ungewittern laſen! 
Liberalitat war damals der Hort der Einen 
und der Popanz der Andern, Revolutionen um 
und um, Throne erbebten und die dreifache 
Krone wackelte auf dem geheiligten Haupte. 
Alles rang die Haͤnde oder ballte die Faͤuſte, 
und Wimmern und Kampfgeſchrei erfuͤllte Europa; 
ploͤtzlich ſchrillt ein grauenhafter, durch Mark 
und Bein dringender Pfiff durch die Luft, da 
wird's ſtill! — Das Locomotiv fliegt majeſtaͤtiſch 
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heran, und oben ſteht „das Geſchaͤft,“ die 
Fuͤße auf dem Nacken der Freiheit, die Haͤnde 
in den Taſchen der Fuͤrſten, und laͤchelt herab 
ſo gnaͤdigſuͤß demuthsvoll, ſo nuͤchternſelig geld— 
ſtolz. Und das Ungeheuer keucht pfeilſchnell 
voruͤber und die gaffende Menge jubelt nach. 


Hochgebietende Barone! 
Allesvermoͤgende Herren! 
„Du ſollſt das Geld lieben über Gott, über 
Deinen Nächſten und über Dich ſelbſt.“ 
Salomo ben Iſaac. 
Erlauben Hoͤchſtdieſelben, die Sie beſtehen 
gleich der Kaſſiopeja aus fuͤnf glaͤnzenden Sternen 
und die Sie ſind die gewaltigen Cinque Ports 
unſers Vaterlandes, daß ich nachfolgende Abhand— 
lung uͤber die fuͤnf Zeitalter der Deutſchen, ſtatt 
des malaiſchen Tributs der goldnen und ſilbernen 
Blumen, darf niederlegen als ein Zeichen meiner 
aſiatiſcheſten Unterwuͤrfigkeit zu Hochdero Fuͤßen. 
Großer Gott! Wer beſchreibt Hoͤchſtdero 
Maͤchte und Herrlichkeiten, die Sie beherrſchen 
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alle Reiche vom Waſſer in der Philiſter Lande 
bis an die Grenze Aegyptens? Wer kann 
zaͤhlen die Verdienſte, die Sie ſich erwarben im 
Joſaphat der Erde um Israel? Wie Moſes, 
der Sohn Amrams, haben Sie errettet Ihr Volk 
von den Ungeziefern und haben ihm erobert das 
gelobte Land der Boͤrſe; Sie ſind geworden die 
Meſſiaſſe der Legitimitaͤt und haben zertreten der 
liberalen Schlange den Kopf; Sie haben gelehrt 
der ganzen Welt, daß hinlaͤnglich iſt die Freiheit, 
wo der Talmud nicht wird geſperrt in ein 
ſchmutziges Viertel, und daß die Gleichheit nur 
beſteht darin, wenn man auch nimmt zwanzig 
Procent von den Fuͤrſten. 

Lob und Preis dir, großer Fuͤnfer der 
Welt! Dir lachen entgegen die Lilien von 
Gilead, Sarons zarte Roſen und alle Urias— 
frauen und moabitiſchen Toͤchter! Dein ſind die 
Balſamgaͤrten und Palmenwaͤlder der Erde, Dein 
die Prachtpallaͤſte, wo des Silbers iſt ſo viel 
wie die Steine, und Cedernholz ſo viel wie die 
wilden Feigenbaͤume in den Gruͤnden, Dein ſind 
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die Wagen und Roſſe und Feierkleider, Juwelen, 
Elfenbein, Affen und Pfauen! 

Laßt uns Alle, die wir horchen freudig dem 
Cymbelklange der Fruͤchte aus Ophir, anſtimmen 
das Halel zu des Herrn Lob und das Schma 
fuͤr das Heil Deiner gefuͤllten Schublaͤden, dieſer 
Bundesladen Deutſchlands! Der Gott der Vater 
hat gefuͤhrt uns aus der Finſterniß des Hall⸗ 
oder Jubeljahres, wo ſich gegenſeitig zerriſſen die 
Chaſidims ihre Quittungen und damit ihre Herzen. 
Seine Elohims moͤgen uns beſchuͤtzen vor dem 
jeruſalemiſchen Schmerz der Croiſaden, wo kein 
Nazarene mehr brauchte zu tragen fein Schulden- 
kreuz, wenn er nahm auf die Bruſt das rothe! 
Wehe geſchrien jener Nabokalaſſar-Epoche Kaiſer 
Wenzels, der fuͤr null und nichtig erklaͤrte die 
Forderungen unſrer Leute an die Soͤhne Dagons, 
wenn ihm abfiel ein Fuͤnftel vom Kapital! 

Ich ſchmeichle mir nicht, daß ich werde ver— 
dienen bet dieſer demuͤthigen Zueignung an Hoͤchſt— 
dieſelben — die Sie ſind blaſirt uͤber alle irdiſche 
Verehrung und die Sie beſitzen nicht nur die 
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Orden aller Pharaone der Welt, fondern auch 
ganze Kiſten ihrer goldenen Portraite — mehr 
als ein huldvolles Kopfnicken; ſollten aber die 
fuͤnf Freiherren mir vorzuſtrecken geruhen eine 
Million, fo werde ich fo wenig simagrées 
dawider machen, als eine der ſchoͤnſten Damen 
ihrer Zeit gegen eine moskowitiſche, und W 
mit dem innigſten Danke. 


Wir Deutſche haben fuͤnf Zeitalter wie die 
Griechen, nur in anderer Ordnung und Be— 
deutung. Im Anfange war das eherne, da 
breitete ſich ein Wald uͤber Germanien, und in 
Thierfelle gehuͤllt, jagten wir den Eber; da 
durften nur die Edeln Waffen tragen, und es 
war ruhmvoller, Blut zu vergießen im Kampfe, 
als Schweiß bei der Arbeit; doch Tapferkeit, 
ſagt Tacitus, lebte unter uns, Treue und Gaſt— 
freundſchaft und Liebe zur Freiheit. — Darauf 
kam das eiſerne, aber noch galt Ehre und Maͤnn⸗ 
lichkeit uͤber Alles; der Knabe lernte zuerſt fechten, 
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dann beten, dann reden. Das Wort verſtummte, 
wenn die Schwerter ſprachen, und die Thaten 
der Nacht wurden gerichtet von dem geheimen 
Bruͤderbunde der Nacht. — Dann folgte das 
goldne; herkoͤmmliche Tyrannei zog ſich ſpreizend 
voruͤber und das Volk ſank auf die Knie; Mac⸗ 


chiavelli ſchrieb ſeinen Principe auch fir unſre 
Fuͤrſten und die Weisheit des Jahrhunderts 
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beſtand in Aſtrologie und Goldmacherkunſt. — 
Endlich erſchien das heroiſche, da ward der Geiſt 
ein Heros und bekaͤmpfte Drachen und ſchlug 


Goͤtzenbilder in Truͤmmer; da erlegte er die 


Stymphaliden der Vorurtheile mit ſatiriſchen 
Pfeilen und ſprengte mit dem diamantnen 
Schwerte der Wahrheit die Kerker, in denen die 
verzauberten Prinzeſſinnen der Menſchenrechte 
gefangen ſaßen. — Zuletzt erſcheint das ſilberne 
Zeitalter, und ſo ſprechen die Buͤcher der Sibylle: 
Wenn die Erde mit metallenen Reifen beſchlagen 
iſt, ſchreitet der Zeitgeiſt ſchwerfaͤllig vorwaͤrts 
mit Geldſaͤcken an den Fuͤßen; die Harpyen der 
Laſter breiten gewaltiger als jemals ihre Fittige 
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uͤber Sidon und Tyrus; der Hochmuth faͤhrt 
aus den Pergamenten in die Rechenbuͤcher und 
die Elle gibt die drei Ritterſchlaͤge mit der 
Deviſe: reich, nuͤchtern und feige! — Dann fist 
der alte Adel mit verhuͤlltem Haupte auf kartha— 
giſchen Ruinen und ſeine Toͤchter tanzen die 
Cachucha vor den Lorgnetten gieriger Laffen und 
tragen Blumen in die Palaͤſte generoͤſer Barone. 


Siebentes Kapitel. 


Zurüͤckgekommen aus dem aͤußerſt intereſſanten 
H. ſchen Garten, der innerhalb ſeiner Stakete 
drei Welttheile im Kleinen birgt, fanden wir zu 
Hauſe eine traurige Nachricht. Freund Alphons 
ſchrieb uns naͤmlich von Dresden, daß Agneſens 
Mutter auf ihrem Landſitze ploͤtzlich geſtorben ſei. 
Nun weint Arthur ſtill auf ſeinem Zimmer und 
ich ſuche ſeine Thraͤnen nicht zu trocknen; iſt 
doch ihr Schmerz auch der ſeine, und wenn 
das Weh recht die Seele preßt, entquillt es durch 
die Augen und das Herz wird erleichtert und 
beruhigt. 

„Agneſens Herz blutet an einer tiefen, ſchwer 
zu vernarbenden Wunde,“ ſchreibt Alphons; 


142 


„des Tages tuber erlaubt ihr die Sorge um den 
gebeugten Vater nicht jenes hingebende Verweilen 
im Andenken der geliebten Todten, jene troſt⸗ 
bringende Wiederholung all ihrer ſanften, ſegnen— 
den Worte, jenes heilige Erinnern ihrer Liebe, 
das den heftigen Schmerz allmaͤlig zum ſuͤßweh— 
muͤthigen Kummer macht und ein frommes Ge— 
muͤth aufrichtet in der Hoffnung eines endlichen 
Wiederſehens; vielmehr muß ſie mit ihrem Herzen 
ringen, die Thraͤnen trocknen und allen Schmerz 
zuruͤckdraͤngen vor einer verdoppelten haͤuslichen 
Thaͤtigkeit, die dem lieben Greiſe die verlorne 
Lebensgefaͤhrtin nicht zu oft vermiſſen laſſen ſoll. 
Aber in der Einſamkeit der Nacht liegt das 
gebrochene, verwelkte Bild deutlicher vor dem 
Auge der Verlaſſenen; da erwacht ſchnell das 
Weh und erfaßt die ſchutzloſe Seele, da erfuͤllt 
die Troſtloſigkeit einer Trennung bis zum Tode 
ihr Herz, und ſie verliert die geliebte Mutter 
immer aufs Neue. 

Dennoch ſpricht keine Leidenſchaftlichkeit aus 
ihrem Briefe, und der zu Hauſe gewaltſam ver— 
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borgene Schmerz entſtroͤmt gegen mich in den 
geduldigſten, gottergebenſten Worten. Trug 
ſie doch niemals ihr Gefuͤhl auf der Zunge und 
ihr weiches, in Liebe oft uͤberfließendes Herz 
ergoß ſich ſtets nur in ſanfte, ſtumme Innigkeit. 
Gerade ihr aͤngſtliches Verſchließen vor dem Ein⸗ 
dringen des aͤußern, rauhen Elementes war es 
ja, was mir ihre ſchoͤne Seele gleich anfangs ſo 
intereſſant und theuer machte. Die Welt iſt es 
auch nur ſelten werth, daß wir ihr ein Herz 
zeigen mit Wunden oder mit Wuͤnſchen und 
Hoffnungen, denn von Jugend auf werden die 
Menſchen abgehaͤrtet gegen Thraͤnen und ihre 
Augen gewoͤhnt, nach Glanz zu ſchauen; ſo wird 
ihnen die Naͤchſtenliebe zur Ruine, in der keine 
Schaͤtze zu graben ſind, ihr eigenes Inneres 
aber zum Prachtpalaſt, wo ſie mit ihrem Fleiſch 
und Blut die bel étage bewohnen und das 
Mitgefuͤhl angekettet laſſen im tiefſten Cachot. 
Ich erhielt vor kurzem die vorlaͤufige Nachricht, 
daß ich als Legations-Sekretaͤr nach ..... n 
verſetzt werden ſoll, und ſo erfreulich dieſe neue 
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Beſtimmung auch fuͤr mich fein mag, fo iſt es mir 
doch uͤberaus ſchmerzlich, Agnes gerade in einem 
Zeitpunkte verlaſſen zu muͤſſen, in dem ihr meine 
Naͤhe gewiß wohlthuend waͤre. Meine Tante 
lebt noch und nur ihr Tod gibt mir die Geliebte. 
Ach! wir ſind oft ſo arm, daß wir unſer 
Gluͤck nur auf dem Grabe eines Menſchen 
erbauen koͤnnen! — 

Es gab eine Zeit, wo ich faſt ſtolz war im 
Bewußtſein meiner Armuth, weil ich die Kraft 
in mir fuͤhlte, meine Wuͤrde feſtzuhalten in jeder 
Lage des Lebens, weil ich zu entbehren verſtand 
und mir doch Platz verſchaffen konnte in jener 
Menſchenklaſſe, wo ſonſt nur große Namen und 
Geld ſich ihre Breſchen ſchießen. Jetzt iſt 
das freilich anders; ein unendlich liebes Weſen 
ſchlingt die Arme um meinen Hals und ſagt: 
nimm mich, ich will dein ſein und dich lieben 
bis ich ſterbe! — 

Der wahren Liebe wird jedes Hinderniß zum 
feſtern Herzenskitt und fie wird in allen Ver— 
haͤltniſſen nur inniger. Sind wir getrennt, ſo 
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ſteigert ſie ſich durch die Sehnſucht; find wir 
vereint, ſo montirt uns das Gluͤck; uͤberlaſſen 
wir uns dem Herzen, ſo berauſcht uns die Selig: 
keit, und kaͤmpfen wir, ſo verlieren wir ganz 
den Kopf. 

Aber es iſt eine Ironie des Schickſals, daß 
uns das Gluͤck oft erſt dann erſcheint, wenn wir 
nicht faͤhig ſind ſeine Poeſie und ſeinen hoͤchſten 
Reiz zu faſſen. Wenn wir in der Jugend 
mit Entbehrungen geſtritten, Widerwaͤrtigkeiten 
ertragen, ſo viele Opfer gebracht und den 
heißeſten Wuͤnſchen entſagt haben, laͤchelt uns 
das Gluͤck erſt im Alter. Und glaubſt du nicht, 
daß ſelbſt die Erinnerung jener Reſignation eines 
ungenoſſen verwehten Fruͤhlings noch ſchoͤn iſt? 
All die ſuͤßſchmerzlichen Thraͤnen waren nur 
Gewitterregen ohne Blitz und Donner, die Herz 
und Gemuͤth erfriſcht und fuͤr das ferne Gluͤck 
lebenswarm erhalten haben. Den Sturm bringt 
erſt die Leidenſchaft mit ſich; da reißt man— 
cher Damm, wird Vieles entwurzelt und kehrt 
II. 7 
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endlich Ruhe und Friede zuruͤck ins Herz, — fo 
iſt es kalt. 

Wie wollen wir auch gebietend uͤber dem 
Leben ſtehen, erſcheint doch ſelbſt der Tod nicht 
da, wenn ihn der arme, tiefgebeugte Menſch 
zu ſich winkt? Ja, wenn uns kein Herz mehr 
warm entgegenſchluaͤgt, wenn Niemand mehr 
eine Thraͤne hat fir uns, wenn er ein Erlofer 
waͤre aus dieſem Marterthal, dann koͤmmt er 
nicht; — aber wenn alle Noth uͤberſtanden, 
wenn der Gram gewichen, wenn wir verſoͤhnt 
mit der Welt an einem liebenden Herzen liegen 
im Schooſe des Gluͤckes, dann klopft er tuͤckiſch 
an und wir laſſen ſo viel Liebes, ſo viel Schwaches 
und Schutzloſes auf der heißen Erde zuruͤck. 

Ich habe nie begriffen, wie man den Tod 
aus einer andern Urſache fuͤrchten kann, als weil 
er Herzen ſcheidet. Wer dem Laſter nur aus 
Angſt vor der Hoͤlle nicht unterliegt, deß Auge 
mag feig erbeben vor Demjenigen, der es ihm 
auf ewig ſchließt. Der wahren Maͤnnlichkeit 
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erſcheint der Tod nur als Fuhrer in die endliche 
Heimat. Vergißt denn der Menſch ſo leicht, 
daß uͤberall ſein Skelett mit ihm herumwandelt 
und er einen Todtenkopf auf ſeinem Rumpfe 
traͤgt? Greife dir die Backenknochen ab, die 
Augenhoͤhlen, die Stirne, in deren Hallen ein 
ſonderbares Ding jetzt noch denkt! Mag die 
Puppe zerbrechen, weil die Pſyche ihre Freiheit 
ſucht, oder wird dieſe erloͤſt, weil ihr Beinkerker 
vermorſcht und verwittert iſt, die Seele bleibt 
eine ewige Herrin! 

Aber faſt ſo unmaͤnnlich als die Furcht vor 
dem Sterben iſt die vor dem Leben; naͤmlich 
jenes krankhafte Wegſehnen aus dem Koͤrper, 
jener unſerer Natur und Beſtimmung ſo unwuͤr— 
dige Wunſch nach dem Tode. Wenn ein großer 
Schmerz die Seele erfaßt haͤlt, ſo mag ſie in 
ihrer Krankheit von der Poeſie gewartet werden, 
doch ſoll ſie ſtreben zu geſunden. Die Stuͤrme 
des Schickſals vermoͤgen nichts gegen die Flamme, 
die kraͤftig in uns lodert; aber jene Feigheit vor 
dem Leben iſt ein allmaͤliges Zertruͤmmern der 
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Koͤrper⸗Laterne, und da loͤſcht das Licht der 
leiſeſte Luftzug. Wir ſollen das Leben lieb 
haben, darin wirken und ihm um ſo mehr 
abzuringen ſuchen, je mehr es uns druͤckt. Das 
Schickſal kann unſer Gluͤck zerſchlagen, aber 
nicht den feſten innern Kern unſerer Weſenheit, 
nicht unſere moraliſche Kraft. Was im Manne 
erſtorben iſt, das wirft er aus, wie das 
Meer ſeine Leichen, und wenn er die an— 
ſchwemmenden Verhaͤltniſſe nicht mehr zu dame 
men vermag, wirft er allen Ballaſt von ſich 
und behaͤlt nur die Ehre und ſpringt ſelbſt in 
die Fluthen. Der Mann weiß zu kaͤmpfen und 
den Elementen zu trotzen; das Leben kann ihn 
nicht ſo herumwerfen, daß es ſeinen Charakter, 
ſeine Energie, ſeinen Muth zerſchmetterte. Er 
ſtellt ſich feſt dem Schickſal gegenuͤber und ruft 
Tobe, Sturm! wenn du mich umwirfſt, ſtehe ich 
wieder auf; wo du mich hintraͤgſt, finde ich Erde 
unter meinen Fuͤßen, und wenn du mir den Tod 
ſchickſt, auch dann zittere ich nicht!“ 
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Wenn ich nicht gewiß wuͤßte, daß Alphons 
niemals unſeres ſentimentalen Arthur's Tagebuch 
(welches mir dieſer geſtern erſt zu leſen gab) 
vor Augen gehabt hat, ſo moͤchte ich ſchwoͤren, 
einige Stellen dieſes Briefes ſeien auf dieſen 
gefuͤhlvollen Traͤumer gemuͤnzt. Charakter iſt 
allerdings die erſte Eigenſchaft der Maͤnnlichkeit, 
und ohne ihn iſt ſelbſt Verſtand und Herz noch 
wenig. Charakter iſt vielleicht nichts Anderes als 
ein gluͤckliches Gleichgewicht zwiſchen Verſtand 
und Herz; aber ſowie Energie ein Flammenblitz 
des Geiſtes iſt, ſo ſind Gemuͤth und Gefuͤhl 
die ſchoͤnſten Bluͤthen der Seele, und deshalb 
beurtheile Du, geneigter Leſer, meinen armen 
Schwaͤrmer nicht zu ſtrenge, wenn ich Dir in 
den ſpaͤtern Blaͤttern ſein Tagebuch mittheile 
und Du daraus erſiehſt, wie er von beiden viel 
zu viel hat. 


Alphons faͤhrt fort: 
„Der Winter verging mir heimlich; — ich 
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ging nur in die große Welt, wenn es unum 
gaͤnglich noͤthig war, oder wenn ich Agnes dort 
zu ſehen hoffte; ſonſt brachte ich die Abende mit 
Lecture und der Feder in der Hand zu. 

Kann man es auch beim Wuchern mit 
ſeinem geringen Talente zu nichts Rechtem 
bringen waͤhrend dieſes Dead-heat des Lebens, 
ſo liegt doch eine eigne Satisfaktion darin, ſich 
ernſthaft zu beſchaͤftigen, und was wir in der 
Zeit ſammeln, ſoll es in der Zeitloſigkeit verloren 
ſein? Am Ende des Tagewerks wohnt eine 
gewiſſe Ruhe in der Bruſt, und wenn ich ſpaͤt 
Nachts mein Buch zuſchlage und die Lichter 
ausloͤſche, denke ich mit aller Liebe und Innig⸗ 
keit an Sie. Dann freue ich mich unendlich auf 
ein Wiederſehen und traͤume von einer ſchoͤnen 
Zukunft, als haͤtte ich ſie jetzt erſt verdient. 

Einmal nur ſah ich Agnes allein und zwar 
vor ihrer Abreiſe auf das Land. Ich kann Dir 
nicht ſagen, was in mir ſtuͤrmte, als ich ſie einige 
Augenblicke an mein Herz druͤcken und meine 
Seele an ihre Lippen heften konnte; es war mir, 


a 
als muͤſſe mein Leben verſtroͤmen, waͤhrend ſich 
innen Weh und Wonne befehdeten. Warum 
erfindet die Liebe nicht eigene Worte fuͤr ihre 
Myſterien, die der kalten Welt Niaiſerien ſcheinen 
und nur die Eingeweihten beſeligen? 

Wenn ich im Gewuͤhle der Geſellſchaft ihr 
ferne ſtand und ihr Blick mit unendlicher Liebe, 
mit einem nicht zu beſchreibenden, mein innerſtes 
Weſen erfaſſenden Ausdruck eine Sekunde auf 
mir ruhte, warum konnte ich mich da mit dem 
uͤberwallenden Herzen nicht an die Bruſt des 
Engels werfen, der ſich mir ſelbſt als Pfand ſei— 
ner Liebe uͤbergeben hatte, und ihm ſagen: Ja, du 
ewigtheures Weſen, deine Liebe foll wie ein Drei— 
koͤnigſtern uͤber jedem meiner Schritte glaͤnzen 
und mich zur Tugend fuͤhren, und ich will dich 
heilig halten mein ganzes Leben als Seele und 
Puls meines Daſeins!“ 


Achtes Kapitel. 


n 


Raphael's Reiſejournal, aus dem ich meinen 
verehrten Leſern ſchon im erſten Theile manch 
Intereſſantes eroͤffnen konnte, hat nunmehr einen 
originellern, weiter umfaſſenden Charakter gewon— 
nen, und es bleibt mir kein Zweifel mehr, daß 
er uͤber dem erfreulichen Gedanken bruͤtet, ſeine 
„Impressions de voyage“ dem Publikum zu 
uͤbergeben. g 

Um ſeine Anonpmitaͤt beizubehalten und zu— 
gleich Lefer aus der hoͤhern Welt zu locken, ſchob 
er dem Werke, das hauptſaͤchlich Oeſtreichs ſociale 
und politiſche Verhaͤltniſſe betrifft, den bis jetzt 
noch ungedroſchenen Titel vor: Memorial eines 
leberkranken Diplomaten. Zwar konnte ich unter 
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ſeinen Papieren wenig mehr finden als Bruch— 
ſtuͤcke, allein Gehalt und Ausdehnung dieſer 
neuen Itineraires werden ſchon dadurch bewieſen, 
daß deren Annonce und vorlaͤufige Kritik bereits 
fix und fertig daneben liegt, wahrſcheinlich um 
ſie in irgend ein ſtreng-intolerantes Literaturblatt 
einruͤcken zu laſſen und die Neugier der Leſewelt 
gebuͤhrend darauf zu ſpannen. 

„Der geniale Herr Verfaſſer dieſes Lebens— 
werkes (ſagt er in ſeiner beſcheidenen Ankuͤn⸗ 
digung), der unſtreitig den hoͤchſten Standen 
angehoͤrt, geht nichtsdeſtoweniger uͤberall von 
dem freiſinnigſten, edelſten Standpunkte aus. 
Strafftuͤchtiger Nerv, tief lebendige Anſchauung 
und gediegen kuͤhne Idee athmen in jeder Zeile, 
und ſelbſt die wichtigſten ſpiritualen und ſenſuellen 
Intereſſen unſerer Zeit werden darin Trollopiſch 
ernſt anmuthig und Thuͤmmelhaft innig muth- 
willig beſprochen. Seine Darſtellungen winden 
ſich um deutſch vaterlaͤndiſchen Kern, entwickeln 
eine Fuͤlle plaſtiſchen Talentes und eine ſeltene 
Rundung philoſophiſcher Elemente, und mit 
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ſolchen hoͤchſt eigenthuͤmlichen Mitteln ausgeruͤſtet, 
tritt er als ehrenwerther Vorkaͤmpfer der neueſten 
Lebensfragen auf. . 

Den gleichguͤltigen Formen nach, duͤrfte ſich 
der hohe Herr Verfaſſer als zelotiſcher Verehrer 
des roͤmiſch⸗katholiſchen Ritus bekennen, der 
gleichwol den Anforderungen ſeines kuͤhnen, uͤber 
die blind nachbetende Menge erhabenen Geiſtes 
nicht entſprechen kann, weshalb er — wie in 
politiſcher Hinſicht als Kosmopolit — in religioͤſer 
ohne allen Glauben angeſehen ſein will. Nur 
von dieſen großen Geſichtspunkten aus, muͤſſen 
daher die geiſtreichen Winke und genialen Finger— 
zeige einer ſo koͤſtlichen literariſchen Leiſtung 
betrachtet werden. ö 

Wir wollen dieſes Werk beſonders den hoͤhern 
Kreiſen der Leſewelt dringend empfohlen haben 
und koͤnnen die Verſicherung geben, daß ſie es 
mit der groͤßten Satisfaktion wieder aus der 
Hand legen werden. Aber mehr als die Vul⸗ 
garitaͤt aller Lobhudelei ſpreche hier ſelbſt eine 
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Probe ſeiner in der Schule der Welt zur an 
Bluͤthe gereiften Anſichten.“ 


Memorial eines leberkranken Diplo 
maten. 

Erſte Abtheilung: Oeſtreichiſche Zuſtände. — 
Schon in den maͤchtig hohen, elaſtiſchen 
Gaſthausbetten ſpricht ſich der gemuͤthliche, 
wackere Sinn der Oeſtreicher aus, und es zeigt 
keinen gewoͤhnlichen Fortſchritt in der Aufklaͤrung 
und Schaͤtzung des Menſchenwerthes, daß ſelbſt 
die Stuben der Kammerdiener mit ſolchen koͤſt— 
lichen Polſterſchanzen verſehen find, die mit 
Huͤlfe eines Stuhles erſtiegen werden und dann 
wie Meereswogen uͤber den Schlaͤfer zuſammen— 
ſchlagen. Mangel an Erfindungsgabe hingegen 
verraͤth es, daß kein Mittel exiſtirt, die waͤhrend 
des Schlummers haͤufig herabrutſchenden Feder— 
decken aufzuhalten, ſodaß man ſich in kalten 
Naͤchten mit den unbefiederten Theilen plotzlich 
nach Sibirien und mit den Ruͤckenpartien auf 
den Roſt des heiligen Laurentius verſetzt traͤumt. 
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Ebenſo ſcheint mir die innere Architektur der 
Wirthshaͤuſer gaͤnzlich fehlerhaft, da jedes Gaſt— 
zimmer von den nebenanſtoßenden nur durch 
eine ſchwache Thuͤre geſchieden iſt, was aller— 
dings einen glaͤnzenden Beweis deutſcher Ehr— 
lichkeit liefert, mir aber in der heutigen Nacht, 
durch das (wider allen Wohlſtand laufende) 
Schnarchen meines Nachbars, aͤußerſt fatal war. 
Dieſer Ungluͤckliche gurgelte bis zum helllichten 
Tage unermuͤdet und taktfeſt die ganze Scala 
in jedmoͤglichem Kehl- und Naſentone hinauf 
und zuruͤck, und es half nichts, daß ich mir die 
Ohren mit Baumwolle verſtopfte, dann noch ein 
Tuch daruͤber band, endlich die Schlafmuͤtze bis 
unter das Kinn zog und zuletzt mich lebendig 
begrub unter den Federſaͤcken; das Geraſſel 
drang durch wie in einen Keller. Um Mitter- 
nacht ſchickte ich einen langgezogenen Spitzbuben— 
pfiff durch das Schluͤſſelloch, und als der ſo gut 
wie nichts war, harpeggirte ich ſelbſt mit, um 

ihn zu uͤberſchnarchen. Wir ſchmetterten hell, 
wie die Trompeten vor Jericho, wir blieſen tief 
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wie die Poſaunen am juͤngſten Tage; wir 

heulten zuſammen ein Duo mit lauter bekreuzten 

Noten, bis der Hofhund einfiel; aber Alles 

umſonſt! Zuletzt ward ich heiſer und roͤchelte 

nur noch alla zoppa. Um ein Uhr that ich 

Nothſchuͤſſe und warf meine Pantoffeln und 
Stiefeln, ja den Leuchter an die Thuͤre, und als 
die Munition ausgegangen war, ſchlug ich mit 
beiden Faͤuſten die Tagreveille; aber des Nachbars 

Lunge ſaͤgte und hobelte nur ſtaͤrker und es 

drang immer graͤßlicher heruͤber; das war nicht 

mehr menſchlich, das war ein Geiſterſchnarcher! 

Mir fiel alles Unangenehme meines Lebens ein, 

meine Jugendſuͤnden und meine beiden Frauen. 

Zuletzt erwachte in mir Reue und Leid, und ich 

weinte zum erſten Male wieder ſeit dem Abſchiede 

von der Seligen. N 


Nirgends ſchleicht der wißbegierige Reiſende 
maͤuschenſtiller umher, als in einem Narrenhauſe 
oder Gefaͤngniſſe, denn ob er auch ſeines guten 
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Verſtandes und Gewiſſens voͤllig ſicher fein mag, 
ſo packt ihn doch bei jedem Schritte die Angſt: 
aber wenn ſie dich dennoch hier behielten! 

Letzthin beim Anblick der unterirdiſchen Kaͤfige 
des Spielbergs zu Bruͤnn, den ich uͤbrigens 
aus „Leben und Thaten des wilden Panduren- 
Hauptmanns Freiherrn von Trenck“ kannte, 
uͤberfiel mich ein ordentliches Kerkerfieber. 

In der kurzſichtigen Gerechtigkeit des vorigen 
Jahrhunderts — erzaͤhlte mir der Kerkermeiſter 
— wurde die Todesſtrafe im hieſigen Lande 
annullirt und dafuͤr den kaiſerl. koͤnigl. Laſtern 
dieſe licht- und luftloſen Mauerloͤcher mit der: 
ſelben Humanitaͤt zu Freiſtaͤtten angewieſen, als 
den Tugenden die Kloſterzellen. Allein die 
begnadigten Schelme konnten darin nicht aufrecht 
ſtehen und hatten kaum ſo viel Platz, um ſich 
in den Sarg zu legen, der ihnen als Parade— 
bette gleich mit hineingegeben wurde. Da es 
nun trotz hinlaͤnglichem Brod und Waſſer keiner 
der Appartementfaͤhigen laͤnger als drei Monate 
dort aushielt und auf ſolche Art eine lebens⸗ 
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laͤngliche Strafzeit gar zu ſehr abgekuͤrzt ward, 
fo mußte dies vierteljaͤhrige Kerkerſterben abge- 
ſchafft und der gemuͤthlichere Galgen wieder zu 
Ehren gebracht werden. 

Es gibt nicht leicht etwas Erhabeneres als 
eine Hinrichtung, und ich ziehe als Patriot das 
Schwert fuͤr meine Mitbuͤrger vor, weil es mehr 
im Geiſte der Zeit iſt, Voͤlker zu koͤpfen als ſie 
zu ſtranguliren. Vor vielen Jahren ſtand ich 
ein Mal mitten unter einer großen Menge 
geputzter Herren und Damen vor der hohen, 
rothbehangenen Tribune, welche ein armer Suͤn— 
der, Blumenſtraus und Crucifix in der Hand, 
mit dem betenden Moͤnche an der Seite, lang: 
ſam und unſicher erſtieg. Das Publicum war 
in der aͤußerſten Spannung und nahm den 
waͤrmſten Antheil an dem huͤbſchen, jungen Men— 
ſchen, dem Scharfrichter naͤmlich, der bei dem 
Raubmorder ſeine Hauptprobe ablegen und da— 
durch das Meiſterrecht erlangen ſollte. Ein bei— 
faͤliges Gemurmel zog durch die Verſammlung, 
als er leicht und gewandt vortrat, den nervigen 
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Arm entbloͤßte und mit beiden Haͤnden das 
Schwert hoch uͤber ſich geſchwungen hielt. Da 
war eine feierliche Stille; das Eiſen blitzte 
durch die Luft, der Kopf fiel auf einen Streich, 
und wie nun der junge Held daſtand mit dem 
blutigen Schwerte, brach ein allgemeiner Beifall 
los und wir haͤtten Alle fuͤr unſer Leben gern 
ein Da Capo gerufen. 

Aber um wieder auf den Spielberg zu fom- 
men, ſo iſt dieſer mit der Zeit zum Spielplatz 
geworden und es ſcheint ein wahres Vergnuͤgen, 
dort ein Gefangener zu ſein. Mordbrenner, 
Straßenraͤuber und alles Geſindel, nur durch 
die eiſerne Gnadenkette an den Fuͤßen marquirt, 
ſpringen darin ſo frei und luſtig herum, daß ein 
ehrlicher Menſch kaum ſeines Lebens ſicher iſt. 
Das einzige Unangenehme des kleinen Staates 
iſt, daß Jeder arbeiten muß, obwol er Lehrjunge, 
Geſelle und Meiſter wird, ohne daß es mehr gefo- 
ſtet haͤtte als einen Straßenraub oder Mord. Die 
Froͤmmſten unter ihnen ſchnitzen heilige Figuren 
aus Holz oder Elfenbein, und beſonders excellirt 
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darin ein armer Burſche, der lebenslaͤnglich auf: 
bewahrt wird, weil er faſt ſo gutes Papiergeld 
emittirte, als der Staat, es aber auf nichts An- 
deres baſiren konnte, als auf ſeine Geſchicklich— 
keit und die Ungeſchicklichkeit der Menſchen. Im 
Spitale ſtarb vor kurzem der achtzigjaͤhrige ehr— 
wuͤrdige Graſel, Vater des beruͤhmten, zu Wien 
gehaͤngten Raͤuberhauptmanns. Es half dem 
alten Herrn nichts, daß er, wie der heilige Cris— 
pinus, fuͤr die Armuth ſtahl, naͤmlich fuͤr ſich. 
Schade uͤbrigens, daß dieſe Gaunerfamilie erlo- 
ſchen iſt, ja, daß Banditen, Domſchuͤtzen und 
Schnapphaͤhne, wie die Auerhaͤhne, immer ſelt— 
ner werden, was den Romanſchreibern ancien 
Eintrag thut. 

In einem Seitengebaͤude ſind die verbreche— 
riſchen Damen, die alle ganz ehrbar herumtrip— 
peln, weil die unter den Kleidern verborgene 
Kette ſie an unweiblichen Schritten verhindert. 
Eine war darunter mit ſo ſanften, blauen Augen 
und friſchen Lippen, daß mein halbhundertjaͤhri⸗ 
ges Herz faſt geſchmolzen waͤre vor Mitleid; 
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als ich aber hoͤrte, fie habe ihren verhaßten Gat: 
ten zu einer Haremsſtelle des Großmoguls faͤhig 
gemacht, wurde ich augenblicklich kalt und lobte 
mir meine Frau, die nicht von ſolch ſchwarzen 
Gedanken verſucht wird. 
Che ich mich auf den Spielberg verfuͤgte, 
verrieth mir der Lohnbediente, daß noch andere, 
beſonders geheimnißvoll bewachte Gefangene dort 
ſeien, worauf ich an den Mann mit der eiſernen 
Larve dachte. Als ich aber den Kerkermeiſter 
daruͤber fragte, machte er eine ſolche Halsge— 
richtsordnungs-Phyſiognomie, daß ich entſetzt 
zuruͤckfuhr. 


Es bleibt dem Menſchenfreunde immer ſchmerz— 
lich, heutzutage noch in irgend einem Stande Irr— 
thum und Wahn herrſchen zu ſehen; allein Wahr— 
heit iſt des Schriftſtellers erſte Pflicht, und ich 
ſage es daher mit Wehmuth, daß die Bedienten 
in dieſem Lande noch auf einer ſehr niedern Stufe 
der Erkenntniß ſtehen und bei uns vorgeruͤckten 
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Deutſchen in die Schule gehen fonnten. Es 
ſcheint dieſer Uebelſtand noch zu den Nachwehen 
des Feudalſyſtems zu gehoͤren; aber dem ſei wie 
ihm wolle, es faͤllt hier zum Beiſpiel Keinem ein, 
ſeinen Herrn, wenn er ausgeht, bis an das Haus 
thor zu begleiten, was doch jeder vernuͤnftige 
Diener ſchon aus dem Grunde thun ſoll, um 
ſicher zu ſein, daß Jener nicht vielleicht auf der 
Treppe noch einmal umkehre, etwas Vergeſſenes 
zu holen, wo er uns grade beſchaͤftigt faͤnde, 
einen von ihm geſchriebenen Brief zu leſen oder 
ſonſt in ſeinem Secretair zu ſchwaͤrmen. 
Uebrigens, ob auch die Leibeigenſchaft, wenig 
ſtens in den Hauptſtaͤdten, aufgehoben iſt, ſo 
wird doch die Dienerſchaft noch immer elend 
bezahlt und es ſcheint faſt, als ob dieſe Men— 
ſchenklaſſe uͤberall vom Vaterlande ausgeſchloſſen 
ſei. Als ich waͤhrend der Revolution in Paris 
war, ſtanden die Livrée-Citoyens, trotz Freiheit 
und Gleichheit, noch ebenſo gut hinter dem Wa⸗ 
gen als jetzt, und außer der ſigmaringiſchen 
Monarchie — wie ich vor einiger Zeit in der 
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Augsburger las — hat keine einzige deutſche 
Conſtitution auch nur einen Paragraph den 
Intereſſen und urſpruͤnglichen Rechten der Dienſt⸗ 
boten gewidmet. is 


Am Sonntage laͤuft ganz Wien aufs Land 
oder in den Prater und der eleganteſte Laden— 
diener ſpornt entweder ſein Pferd ins Freie oder 
nur ſich ſelbſt. Das Volk hat die ars semper 
gaudendi erfunden, und der Lohnbediente ver— 
ſicherte mir, daß die echten Wiener ſich erſt auf 
dem Todbette langweilten; er erzaͤhlte mir auch, 
daß er kein Oeſtreicher, ſondern ein Wiener ſei, 
und daß dieſe Nation ſich ſelbſt den Ritterſchlag 
gegeben haͤtte, wonach jeder Buͤrger ein „Herr 
von“ ware und Kellner und Barbier fic) ab- 
wechſelnd Euer Gnaden hießen, je nachdem ſie 
in Function gegeneinander ſtaͤnden. 

In den hoͤhern Zirkeln hingegen bietet das 
ſociale Leben in Wien weniger Reiz, da die 
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Wuth des Taroks mehr als jemals in fie ge- 
fahren iſt. Es waͤre fuͤr die Reinheit der Sitten 
zu wuͤnſchen, daß die unmoraliſchen Karten, die 
leider der geniale Kammerdiener eines kranken 
Koͤnigs erfunden haben ſoll, um ſo mehr durch 
die moraliſchen Pfaͤnderſpiele erſetzt wuͤrden, als 
die ſchoͤne Gewohnheit des Kartengeldes ohnedies 
ganz in Vergeſſenheit geraͤth. Wo ſeid ihr Kaffee— 
Nachmittage meiner erſten Frau! Wie unſchul— 
dig waren all die ſpaßhaften Ausloͤſungen der 
Pfaͤnder! Was ſoll das Pfand in meiner Hand? 
Die Liebesbruͤcke machen, wo ſich ein Herr und 
eine Dame auf den Ruͤcken des Pfand-Inhabers 
ſetzten und ſich ſo lange kuͤßten, bis das lebendige 
Canapee unter ihnen ſeufzte; — oder das eng— 
liſche Wettrennen vorſtellen, wo ein Herr auf 
allen Vieren laufen mußte und von einer Dame, 
wie der Stier von jener heidniſchen Prinzeſſin, 
geritten ward, wobei ſie von jedem Herrn einen 
Kuß, er aber von jeder Dame einen neckiſchen 
Klapps erhielt. Wie koͤſtlich war der verliebte 
Capuciner und die arabiſche Herzensjagd und der 
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faure Kuß! Jammerſchade um die ſchoͤnen mo- 
raliſchen Spiele! 


Der Triumph unſrer jetzigen, von allem Aber⸗ 
glauben entfernten Zeit ſind die Eiſenbahnen, 
quafi der Sieg der Mechanik uͤber das Leben. 
Die Dresdner⸗Leipziger iſt leider fo wohlfeil, daß 
alles Geſindel mitfahren kann und ich mir und 
meiner Frau gar oft Sonntags Nachmittag den 
Spaß nach Oſchatz machte. Hier aber iſt es 
eleganter, naͤmlich theurer, und man faͤhrt auch 
auf den zweiten Plaͤtzen noch in paſſabler Ge— 
ſellſchaft. Der Lohnbediente verſicherte mir, daß 
der franzoͤſiſche Staatsminiſter Thiers im vorigen 
Jahre ſo mit ihm nach Wagram gefahren ſei, 
und er ſelbſt habe ihm das Schlachtfeld zeigen 
und zum Behufe ſeiner Geſchichte des Kaiſers 
Napoleon Alles erklaͤren muͤſſen. Zwar ſeien ſie 
in der Sprache oͤfters unverſtaͤndlich aneinander 
gerumpelt und Se. Excellenz habe ſich auch ſehr 
ungnaͤdig uͤber das deutſche böétail ausgelaſſen, 

II. 8 
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das noch immer ſo ſchlecht franzoͤſiſch ſpraͤche; 
allein zuletzt habe er ſich mit einem „e'est Egal“ 
Luft gemacht und das Reſultat genau in = 
Schreibtafel notirt. 


Unter die ſonderbaren Erſcheinungen Wiens 
gehoͤrt auch der Gebrauch, daß weder der Lohn— 
bediente, noch der Barbier, ſelbſt nicht der Haus⸗ 
wirth eine taͤgliche Bezahlung annehmen, ſondern 
hoͤflich verſichern, es habe damit Zeit bis zur 
Abreiſe. Es gereicht mir zum beſondern Ver⸗ 
gnuͤgen, wenn es mir in den Kopf kommt, daß 
ich ein großer Herr bin; man braucht niemals 
Geld in die Hand zu nehmen, ja am Ende gar 
nicht zu zahlen. Dies unaufgeklaͤrte Buͤrgervolk 
macht ſich auch nichts daraus, wenn ihm ein 
ſchoͤner Name in ſeinem Hauptbuche durch zwan— 
zig Jahre brach liegt; es ſtellt ihn nur oben hin- 
auf als Blender, wie die deſſauer Gebruͤder Iſak ein 
altes, ſtruppirtes, aber elegantes engliſches Pferd. 
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Die militairiſche Verfaſſung, die ich ſchon 
deshalb mit beſonderer Genauigkeit unterſuchte, 
weil ich in meinem Vaterlande einen guten 
Freund und Verwandten meiner Frau bei der 
Artillerie habe, dem ich ſie detailliren will, iſt 
nicht ohne Maͤngel. Beſonders aber fiel mir 
die alle Wuͤrde der Menſchheit herabſetzende Ty⸗ 
rannei auf, mit welcher man den Offizieren 
Schnurrbaͤrte verweigert. Unſre ſegensreiche Con⸗ 
ſtitution hat zwar den Vaterlandsvertheidigern 
kaum groͤßere Gagen bewilligt, aber ihnen un⸗ 
umſchraͤnkte Bart⸗ und Lockenfreiheit als Surro⸗ 
gat anderer Verbeſſerungen gegeben. Eine vor⸗ 
treffliche Einrichtung hingegen ſetzte mir der Barz 
bier weitlaͤufig auseinander, daß naͤmlich dem 
Offizier, um ihm alle unnoͤthigen Auslagen zu 
erſparen, das Tragen der buͤrgerlichen Kleidung 
beim Exerciren und uͤberhaupt im Dienſte ganz 
unterſagt, und nur auf Baͤllen, Jagden und 
Schnepfenſtrichen, oder wenn er von einem hohen 
Generale zum Eſſen geladen wird, erlaubt ſei. 

Da der Barbier merkte, daß ich eine Ader 
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militairiſchen Blutes in mir habe, holte er mich 
heute fruͤh zu einem hoͤchſt intereſſanten Schau— 
ſpiele in die große Kaſerne ab, wo uns ein ihm 
befreundeter Sergeant ſo ſtellte, daß wir Alles 
gut ſehen konnten. Es war ein lebendiger Zaun 
von einigen Hundert ſchwingenden Ruthen aufge— 
ſtellt, durch die ein himmellanger Kerl mit blo— 
ßem Ruͤcken auf- und abſpringen mußte. Der 
Sergeant erklaͤrte uns, daß die Strafe gerecht 
ſei, denn der Straͤfling habe ſeinem Kameraden 
eine Tabakblaſe geſtohlen; worauf ich ihm er— 
widerte, daß er ſelbſt bei den alten Spartanern 
nicht durchgekommen waͤre, weil er ſich erwiſchen 
ließ. Ich frug unſern Cicerone weiter, ob nicht 
vielleicht die hohe Generalitat, wie einſt die An— 
fuͤhrer der Peruaner, alle Strafen fruͤher ſelbſt 
erleiden muͤßte, ehe ſie dieſelben verhaͤngte; er 
ſah mich aber obſcur an und meinte, in jener 
Armee moͤchte er nicht dienen. So oft der blu— 
tende Ruͤcken in meine Naͤhe kam, griff ich er— 
ſchrocken nach dem meinen, und dachte an die 
Negerſklaven und hatte alle Gedanken von Frei— 
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heit und Aufklaͤrung vergeſſen, als muͤßte ich 
meiner innern Revolution wegen den gegeißelten 
Dieb abloͤſen. Als dieſer mit den ruthenbe- 
ſpickten Schulterblaͤttern am Ziele ſeiner Renn⸗ 
bahn war und ihn der Tambour hinausgetrom- 
melt und er ſich hoͤflich bedankt hatte, ward mir 
uͤbel; aber der Barbier, der Homoͤopath iſt, 
nahm ſeine Apotheke mit dreihundert und funfzig 
Mitteln heraus und ließ mich ſo lange an Nux 
vomica, dreißigſte Verduͤnnung, riechen, bis mir 
beſſer wurde. Er verſicherte mir, es in ſeiner 
Wiſſenſchaft noch ſo weit zu bringen, daß der 
Patient nur an das gehoͤrige Medicament zu 
denken brauchte, um augenblicklich zu geſunden. 
Freilich muͤſſe er ſich huͤten uͤber eine Gaſſe zu 
ſpringen, in der ſich zufaͤllig eine allopathiſche 
Apotheke oder eine Specereihandlung befaͤnde, 
was die erwuͤnſchte Wirkung natuͤrlich wieder 
zufheben wuͤrde. 


Der Barbier erſchien heute ſehr ſpaͤt und 
ntſchuldigte ſich, daß er auf einem Balle gewe— 
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ſen ſei und mit ſeiner Dame einen Contractus 
conducti bis vier Uhr fruͤh gehabt habe. Ueber⸗ 
haupt ginge es jetzt heiß zu, fuhr er fort, nad) 
dem es fo ſchwer hielte, gute Taͤnzer zu bekom⸗ 
men, weshalb er ſchon fuͤr drei Damen auf 
ebenſo viele Sonntage in Beſchlag genommen 
ſei. Er explicirte mir das noch deutlicher und 
ſagte, daß es lebensluſtige, uͤppig geformte 
Frauen von ſchwerleibigen, friedliebenden Maͤn⸗ 
nern gabe, die ſich ihre Taͤnzer nach einer ſtei⸗ 
genden Taxe ausleihen muͤßten. Je eleganter 
der Chapeau, deſto mehr koſtete er, und einer der 
theuerſten waͤre er ſelber, da er ſtets in Schuhen 
und Struͤmpfen und ordentlich gantirt erſcheine, 
nur Zweikreuzer-Cigarren rauche und uͤberhaupt 
unter fuͤnf Gulden und freiem Souper gar nicht 
mit ſich reden laſſe. So herabwuͤrdigend derlei 
Seelenhandel fuͤr die Menſchheit ſein mag, ſo 
wuͤnſchte ich doch dieſe Mode in Dresden einge- 
fuͤhrt, wenn auch nur wegen meiner Frau. 


Neuntes Kapitel. 


Raphael verſteht mit Nutzen zu reiſen, er macht 
einen Schritt, ohne neue Erfahrungen zu erwer- 
ern, und ſein leberkrankes Memorial wird des— 
ſalb mit jeder Seite pragmatiſcher, an uns or⸗ 
inairen Touriſten hingegen ſchleicht die Philoſo— 
hie des Reiſens ungeſchaut voruͤber, und wir 
ümmern uns auch den Kukuk darum! 

Meines Wiſſens geſchah es nur ein einziges 
Nal, naͤmlich im Jahre 1816 zu Reuß am 
thein, daß ein Kind — wie bei den Zigeunern — 
ines ganzen Wickelzeuges entbehren konnte, weil 
ym das Poſtament des Menſchen, der Rumpf 
Hite, und es, gleich den Engeln auf Altarbil— 
ern, in nichts beſtand als in einem Kopfe. Faſt. 

8 * * 
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ebenſo ſelten mag es ſich ereignen, daß eine 
zweikoͤpfige Misgeburt das Licht der Welt er— 
blickt, wie das Maͤdchen Ritta Chriſtine in Pa⸗ 
ris, aber ganz ohne Kopf wird wol Niemand 
geboren, ſondern die Menſchen ſchieben ihn im 
Leben erſt allmaͤlig ab, wie der Hirſch fein Ge— 
weih und behalten am Ende, gleich den Anne— 
liden, nur noch eine Mundoͤffnung zur Nah— 
rung. Es gibt auch nicht viele Hanthierungen 
im Leben, zu denen der Kopf unumgaͤnglich noth— 
wendig wares auf Reiſen iſt er ſogar laͤſtig, 
weshalb ihn — wie Pfeffel meldet — einer der 
unermuͤdetſten Voyageurs, der Stockfiſch, ganz 
zuruͤcklaͤßt und hoͤchſtens ſeine geſalzene Zunge 
mitnimmt. 

Ich ſpreche hier weder von den geologiſchen 
Wallfahrtern der Neptuniſten und Vulkaniſten, 
noch von den archaͤologiſchen Truͤffeljaͤgern und 
Schatzgraͤbern nach Inſectenlarven, nicht einmal 
von bloshalſigen Kunſtjuͤngern und genialen Ar— 
dinghellos mit fliegenden Haaren und Knebel— 
baͤrten, fonder einzig und allein von unfrer ele— 
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ganten maͤnnlichen Jugend, die vorerſt aus kei— 
ner andern Urſache reiſt, als um ſich intereſſant 
zu machen. 

Irgend Jemand behauptet, 95 der Deutſche 
von ſeinen Kreuz- und Querzuͤgen nichts als ein 
ſchlechtes Gewiſſen, einen verdorbenen Magen 
und eine geleerte Boͤrſe in die Heimat bringe, 
daß er zwar ſeine Sitten in der Fremde ab— 
ſchleife, allein leider die guten am meiſten, und 
daß hoͤchſtens ſein nationeller Kraftfluch in ein 
zierliches Cospetto oder Dieu de Dieu verwandelt 
werde. Der ehrliche Stubenhocker hat aber nicht 
bedacht, wie kein Prophet in ſeinem Vaterlande 
etwas gilt, wie man nur dann intereſſant wird, 
wenn man aus Neapel mit ſilberner Naſe und 
aus England mit Bleikugeln im Leibe zuruͤck— 
kommt, und wie das wahre Savoir vivre ſich 
erſt erringt, wenn uns Paris zum papinianiſchen 
Topf geworden iff und unſre Knochen fo gal— 
lertweich gekocht hat, daß wir ſie biegen und 
kneten koͤnnen wie Stanniol. 

Aus ſolchen Gruͤnden reiſt der Mann von 
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Welt und Erziehung, und wir machen kein Ge- 
heimniß, daß uns ein friſcher Hummer im Ro- 
cher de Cancale merkwuͤrdiger iſt als das koſt⸗ 
barſte Exemplar eines Ichthyoſaurus. Indeß 
pedantiſche Alterthuͤmler nach kupfernen Muͤn⸗ 
zen in phoͤniziſchen Kuͤſtenlaͤndern ſuchen, verlie⸗ 
ren wir unſere goldenen in Crockforts Hall zu 
London, und waͤhrend Jene am todten Meere 
die Spuren der verſunkenen Staͤdte erſpaͤhen, 
wandern wir an der Seine mitten in Sodoma 
herum. 5 
Fuͤr Manche reichen nun freilich die Eiſen— 
bahnfahrten in Europa nicht hin, und ſie muͤſ— 
ſen — um intereſſant zu werden — ihre Pil— 
gerfahrten bis weit uͤber den Helleſpont, nach 
den Mimoſenbuͤſchen des Ganges, bis zur Hoͤhle 
von Mamre und zu den Grabgewoͤlben Aegyp— 
tens ausdehnen. So begegnete ich geſtern im 
Caſino einem jungen Herrn, der in ſeiner Froͤm— 
migkeit einen Kreuzzug nach Palaͤſtina unternom— 
men hatte, der — wie einſt die Hellenen an der 
Thonerde zu Phocis — ins heilige Land hinein 
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roch und ſich dort den Bart bis zum Guͤrtel 
wachſen ließ wie ein mediſcher Zauberer, der gleich 
dem frommen Chateaubriand ganze Schlaͤuche 
voll Taufwaſſer aus dem Jordan mitbrachte 
und ſelbſt die profanſten Relationen ſeiner Ha⸗ 
rems⸗Ebenteuer mit Sand der Wuͤſte beſtreute, 
wie der Trappiſt Geramb ſeine Heiligen, und 
dem es auch wirklich gelang, von ſich ſprechen 
zu machen, als er gluͤcklicherweiſe in den Kra— 
ter des Vulkans Stromboli ſtuͤrzte und erſt nach 
vierundzwanzig Stunden wieder ausgeworfen 
wurde. 

Es find dies „Leben, Thaten und Hoͤllen— 
fahrt“ eines modernen Don Juans, die er mir 
geſtern bei unfrer erſten Bekanntſchaft mit felte- 
nem Vertrauen mittheilte, und bei deren Ver- 
oͤffentlichung ich um fo mehr Verdienſt habe, als 
es in neueſter Zeit Mode geworden iſt, ſelbſt 
anonyme Autores fuͤr die Indiscretion ihrer 
Schriften zur blutigen Rechenſchaft zu ziehen 
und ihren Verlegern ſo lange das „Gib uns 
den Barabbas heraus“ zuzurufen, bis ſie den 
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Suͤnder ausliefern und man ihm die Piſtole 
auf die Bruſt ſetzen kann, ſei es auch nur, um 
in die beiden allgemeinen Zeitungen zu kommen. 

Sonſt war das Duell ein Praͤrogativ des 
Adels und Kriegerſtandes, die noch zur Stunde 
par préference die Erlaubniß haben, Muth zu 
beſitzen, und von welch Letzterem das Reutlinger 
Reglement ſagt, daß Jeder, der ſich ſchlaͤgt, 
ebenſogut von der Fahne gejagt wird als der 
jenige, dem das goͤttliche Wort: „du ſollſt nicht 
toͤdten“ hoͤher geht als ſein eigenes; jetziger Zeit 
aber, ſeitdem Papſt, Geſetz und Regent gegen 
Duelle eifern, nehmen ſich auch andere Leute 
heraus, Point @honneur zu haben, und wer 
z. B. durch einen Schlag beſchimpft iſt, wird 
nicht eher wieder ehrlich, als bis er einen zwei— 
ten mit dem Schwerte erhaͤlt. In Frankreich 
ambitionniren ſogar Journaliſten, ſogenannte 
marchands de mort subite zu werden, und ſchie— 
ßen ſich fuͤr allgemeine Intereſſen kaltbluͤtig mit 
gutgeladenen Piſtolen, wobei nur die Kugeln ver— 
geſſen ſind; bei uns hingegen werden alle ma— 
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gern Privatgehaͤſſigkeiten der Schriftſteller augen⸗ 
blicklich zu Forderungen der Zeit und Menſch— 
heit aufgeblaſen; da wird Mohameds Fahne er⸗ 
griffen und der Aufruf erſchallt an alle Muſel⸗ 
maͤnner Oeutſchlands, ſich zur Meinung und 
unter das Panier ihrer Vorfechter und Vorſchrei⸗ 
ber zu ſammeln, um in Maſſe den großen Waf— 
fentanz und Zweikampf zu beginnen. 

Es muß uͤbrigens ein ſonderbares Gefuͤhl 
ſein, auf dem Duell-Richtplatze dem Todesrohre 
in den Mund zu ſchauen; etwa wie vor dem 
Zahnausreißen oder vor der erſten Schwimm— 
lection. Selbſt das Schwert zu zuͤcken auf einen 
Menſchen, wenn auch im gerechten Grimme, 
wie der heilige Petrus, bleibt immer fatal! 
Ich dachte nach dem abgehauenen Ohre an die 
fuͤnfte Bitte des Vaterunſers und fiel dem ar— 
men Malchus um den Hals. 

Aber um wieder auf den eleganten Don 
Juan zu kommen, ſo bleibt es wahr: wer in 
die große Welt nicht als Lion hineinbruͤllen kann, 
iſt verloren, und bleibt jahrelang an das ridicule 
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Kreuz einer einzigen Liaiſon genagelt; nur dtee 
jenigen werden unwiderſtehliche Herzensſtuͤrmer 
und Lady-killers, die von den lakirten Schuhen 
bis zum gelockten Scheitel in eine Atmoſphaͤre 
intereſſanten Weſens gehuͤllt ſind. Seitdem es 
naͤmlich in der Societaͤt Sitte iſt, daß der Mann 
ſeinem Weibchen — wie bei Kaͤfern — gleich 
nach der Hochzeit abſtirbt, werden die Wittwen 
en revanche Koͤniginnen, und wechſeln mit 
Guͤnſtlingen wie die nordiſche Semiramis. 

Vor Zeiten wurde beſſer fuͤr das Seelenheil 
der Chriſtenfrauen geſorgt, da mußte ſchon die 
erſte Untreue mit fuͤnfundzwanzigjaͤhriger Kirchen— 
ſtrafe geſuͤhnt werden, und nach der Abbuͤßung 
waren ſie gerettet vor der zweiten. Heutzutage 
geben ſie dem Großcophta ein gewaltiges dementi, 
in welchem es heißt: „der Mond iſt das Sinn— 
bild des Weibes, weil er es erinnert, daß es 
kein eigenes Licht hat, ſondern allen Glanz von 
dem Manne erhaͤlt.“ Als Maͤdchen ſind ſie aller— 
dings noch die intereſſanteſten Résignées, ſobald 
ſie aber die Eheſtands-Krone auf dem Kopfe 
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und dieſen unter der Haube haben, wird die 
Maͤnnerwelt mit eiſernem Scepter regiert. 

Gott verbeſſere mich! Aber bei der großen 
Zenobia, die, in goldne Ketten geſchlagen, ihre 
Beſieger in Feſſeln hielt, ſie haben Recht! Zer— 
truͤmmert doch der Mann ohne Schonung den 
Zauberſpiegel ihrer Illuſionen und zerreißt ohne 
Delikateſſe in Wort und That uͤbermuͤthig frech 
den Schleier ihrer zarteſten Weiblichkeit. Set: 
ner Rohheit und Laune preisgegeben, erwarten 
ſie vergebens die liebevolle Aufmerkſamkeit, die 
ſuͤßen Sorgen des Braͤutigams, und — vielleicht 
nur zu bald von Qualen der Eiferſucht zerriſſen, 
empoͤrt ſich der weibliche Stolz. Der Ennui 
eines ploͤtzlich verarmten Lebens, die entſetzliche 
Ueberzeugung, verkauft zu ſein, erfaſſen das Herz, 
und in dem Grade als ihre Liebe erkaltet, wird 
ihnen die Wahl erleichtert zwiſchen Dienen und 
Herrſchen. 

Ich kann in einer zahlreichen Geſellſchaft 
ſtundenlang zuſehen, wie da gekaͤmpft und ero— 
bert wird. Wer entraͤthſelt die ſanftwehmuͤthi— 
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gen Zuͤge einer jungen Frau, die, wie ein Vor⸗ 
hang ihrer Seele, ſo viele verweinte Naͤchte und 
erſtorbene Gefuͤhle und dennoch die heißeſte Sehn- 
ſucht verhuͤllen? Ein unnennbarer Reiz ſpricht 
ſich aus in dem ſittſamen Nonnenblick und dem 
weltlichen Laͤcheln; die eingeſperrte, ſorgſam ver- 
borgene neue Liebe blickt aus den Augen wie 
mit Engelskoͤpfen durch Kerkerfenſter. 

Nur das liebende Weib iſt ſchoͤn, und die 
Schoͤnheit eine geborne Koͤnigin. Doch waͤhrt 
die Zeit der Regierung nur kurz, kaum ſo lang 
als der Fruͤhling auf dem Uranus! Welche 
Dame beweinte nicht die verjuͤngende Salbe 
des dreihundertjaͤhrigen St. Germain, durch de— 
ren Gebrauch ſich jede Matrone ſtets wieder zur 
aufbluͤhenden Jungfrau, ja unvorſichtigerweiſe 
bis in die Mailloten zuruͤckverſetzen konnte! Ach, 
ich will ihn nicht nennen, den unſeligen Lenz, 
in welchem das ſchoͤne Geſchlecht den Wendekreis 
des Krebſes betritt und allmaͤlig ruͤckwaͤrts kriecht, 
aber im vierzigſten Sommer laͤßt ſichs nicht laͤn⸗ 
ger verhehlen, daß es vor dem eigentlichen Aequa⸗ 
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tor ſteht, uͤber den ſich die Raiſonnabelſte ſtraͤubt 
hinweg zu ſchreiten. Einmal die Linie paſſirt, 
ſchifft ſie geduldiger und ſtuͤrmeloſer durch den 
Wendezirkel des Steinbocks und wuͤrdevoller 
ihren Suͤdpol⸗Expeditionen entgegen, bis das 
Schiff eingefriert und der Tod es abtakelt. 
Das Bild iſt traurig und ungalant zugleich, 
und ich kehre zu den Zeiten zuruͤck, in denen 
noch der lachendſte Fruͤhling im Herzen und auf 
den Wangen jener lieben Geſchoͤpſe ſpielt. Schon 
in dem Worte Jungfrau liegt ein unendlich zar⸗ 
ter Gedanke: die ins Leben getretene Reinheit. 
Ein Wort, ein Blick, ein Hauch truͤbt ihren 
ſuͤßen Glanz, und ihr froͤhliches Herz weiß es 
kaum, daß es mit ſeiner Liebe Alles verſchenken 
kann, was keine Reue, keine Thraͤne zu erſetzen 
vermag. Und doch hat ſie mehr noch zu verlie— 
ren, aber vielleicht erſt in der Ehe. 
Wenn ihr Welt und Gegenwart in der Se— 
ligkeit des Angehoͤrens verſinken; wenn ſie in 
Gefuͤhlen zerfließend, gebrochen am Halſe des 
Geliebten haͤngt, und ſie ihm Herz und Seele, 
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Freiheit und Gewiſſen gibt, da weicht nur ihr 
ſchoͤnſter Genius, nicht die Tugend; aber wenn 
ſie das heilige Kleinod ihrer Ehre kirchenraͤu— 
beriſch entweihen laͤßt; wenn die Liebe wie ein 
Sturm der Wuͤſte den Grund ihres Innern zer— 
wuͤhlt und die wilde Sehnſucht einer Pentheſilea 
die Ungluͤckliche von Arm zu Arm wirft; dann 
erſt fliehen alle ihre Engel und weinen um das 
arme Weib, das Alles verloren hat. 

Und ſo tief faͤllt die ſchoͤnſte Seele, die rein 
wie eine Lilie an das Herz des Mannes gelegt 
wird, weil er nicht verſteht, das Verhaͤltniß der 
Ehe ebenbuͤrtig zu machen einer jugendlich zar— 
ten Liebe, weil er nur der Verfuͤhrer ſeiner Frau 
und ihr erſter Lehrmeiſter in der Schule der La: 
ſter iſt. 

Dem Manne, der die Ehe verkennt, iſt das 
ſchoͤnſte und heiligſte Gefuͤhl eine Angel, ſich 
das Opfer ſeines momentanen Geluͤſtes zu er— 
beuten; dem iſt jene innige Vereinigung fremd, 
die jede rohe Leidenſchaftlichkeit ausſchließt und 
im Zuſammenfallen der Seelen Raum gibt fuͤr 
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die ruhige, unendlich befeligende Liebe, die allen 
Egoismus verzehrt und das Gluͤck nur im Gluͤcke 
ihres andern Ichs findet. 

Und man kann keine zu hohe Idee von der 
Ehe haben: eine Art Exaltation iſt ihr Geiſt, 
die zaͤrtlichſte Liebe ihre Seele, das Reich der 
Sinne aber ihr Koͤrper. Wer ſich nur Einer 
dieſer engverſchwiſterten Drei ergaͤbe, muͤßte ein 
wahnſinniger Schwaͤrmer, ein thoͤrichter Schwaͤch— 
ling oder ein Thier ſein, und doch machen ſie 
zuſammen die durchgeiſtigte, beſeligende, verkoͤr— 
perte Liebe aus, wie ſie uns Gott geſchenkt hat 
als Morgen- und Abendſtern unfrer kurzen Wan- 
derung zwiſchen Himmel und Erde. 

Wenn dann die Exaltation in der Folge 
ſchwindet, wie die Bluͤte vom Baume faͤllt, fo- 
bald die Frucht treibt; wenn endlich die heißen 
Sinne erſterben mit dem kaͤltern Blute des Al— 
ters; dann zerfließt die Liebe in die treueſte In⸗ 
nigkeit, und dieſe geleitet das Paar bis ans 
Ende des Lebens und zieht mit ihnen hinuͤber 
in jene Welt. 
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Es muß ſchoͤn fein, wenn einft nach Sab- 
ren — wenn das Leben zwar keine Fruͤhlings⸗ 
bluͤten, aber doch noch Herbſtblumen bietet — 
ein liebes Weib an das Herz ſeines Mannes 
ſinkt und ſagt: Du haſt mich ganz gluͤcklich 
gemacht! 

Ja, die Erde iſt ein Feenort und das Leben 
ein Himmel, aber nur in der Liebe, — und wer 
eine warme Hand in ſeine faſſen kann, bis ſie 
erkaltet, der ſpiegle beim Sonnenglanz des 
Gluͤckes freudig ſein Auge in dem geliebten, und 
ſchlinge ſich beim Froſtſchauer der Leiden feſt an 
das treue, oft ſo ſchwer errungene Herz. Es bleibe 
dir bis zum Tode, was du liebſt, geneigter Le— 
ſer! Der Menſch ahnet es nicht — umjubelt 
von geliebten Stimmen — wie bald er ſein Weh 
in eine Einſamkeit ſchreit, und kein groͤßeres 
Elend der Gegenwart gibt es als die Erinnerung 
unwiederruflich entſchwundener Seligkeit. 

Sobald ich nur die Taſte „Weib“ anſchlage, 
werden in meinem Innern wehmuͤthig ſanfte 
Harmonien laut, und alle uͤberklingt die Sehn⸗ 
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ſucht nach einer Gefaͤhrtin. Wenn ich fie fande, 
wuͤrde ich verſchmerzen, daß mein ſchoͤneres Leben 
von mir gewichen, daß ein geliebtes Herz ſo ge— 
waltſam abriß von meinem; ich wuͤrde jenes 
ſuͤße, eine ganze Welt verklaͤrende Gefuͤhl wieder 
finden, dem ich treu bleiben muß bis zum letz⸗ 
ten Athemzug; ach! ich koͤnnte vergeſſen, daß 
uns der Himmel erſt aufgeſchloſſen wird, wenn 
uns die Erde an der kleinen Kopfwunde verſchei— 
det, die ihr der Todtengraͤber mit dem Grab— 
ſcheit ſchlaͤgt. 

Ich bin waͤrmer geworden, als ich ſollte, und 
habe dem Leſer das Heft in die Hand gegeben, 
fic) con amore zu moquiren uͤber mich, umfo- 
mehr, da mein ſentimentales Fruͤhlingsmiauen 
ohne Echo an den hieſigen Palaſtmauern verhallt. 
Kurz geſagt: in Wien bekommt eher der aͤrmſte 
Holzſpalter eine Frau als ich, der ich ein Frem⸗ 
der bin. N 

Die hieſige große Welt iſt in ſo viele Co— 
terien zerſplittert, daß der ſociable Auslaͤnder, 
wie bei jenem Kinderſpiele: „Eure Schere 
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Gevatter!“ unermuͤdet auf- und abrennen muß, 
bis er einen feſten Sitz erwiſcht. Da lobe ich 
mir das Landleben! Wenn der Herbſt ſeinen 
Sommercoquetterien entſagt hat und endlich die 
truͤbgraͤmlichen Geſichter ſchneidet, die ſeinem 
Alter gebuͤhren, dann ſchiebt man ſich enger zu⸗ 
fammen am Kamine, und beim traulichen Thee— 
geplauder thut ſich allmaͤlig Herz und Seele auf. 
Da braucht man nur ſein Eroberungsſyſtem auf 
einen einzigen Gegenſtand zu concentriren und 
ſich gegen alle uͤbrigen Feinde auf die Defenſive 
zu beſchraͤnken, und es gewoͤhnen ſich bald zwei 
Pulſe, wie in Babo's Luſtſpiel, nach einem und 
demſelben Takte zu klopfen. Der Menſch wird 
ohnedies immer einer Schnecke aͤhnlicher, je oͤf— 
ter die Winter ſein Haupt beſchneien, und wann 
er heirathet, ſollte er geſcheit genug ſein, ſich 
mit ſeinem Haͤuschen ganz unter Bluͤten und 
Blaͤtter zuruͤckzuziehen, waͤre es auch nur des— 
halb, damit ihm nicht der naͤchſtbeſte Gamin 
ſeine Hoͤrner herausſchreien kann. 

Den Hauptriß in die Geſelligkeit der Wie— 
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ner Societaͤt gab uͤbrigens der Tugendbund. Die 
Damen machten naͤmlich ihren Beichtvaͤtern die 
Surprise, ihre Herzen und kuͤnftige Seligkeit zu 
retten, indem ſie ſich gegenſeitig ſchworen, den 
Schwuͤren der Herren nicht mehr zu trauen und 
Alles zu fliehen, was Mann ſei. Und das war 
allerdings tugendhaft und recht, da die elegan— 
ten Lowen und Tiger ohnehin die Geſellſchaft 
der Pferde und Hunde vorzogen; allein das 
Todtaͤrgerliche dabei iſt, daß kein esprit de corps 
unter der weiblichen Burſchenſchaft Stand hielt, 
daß dieſe „Jésuites en tapinois“ in einer ihr 
Gewiſſen beruhigenden Restrictio mentalis nur 
die alten Herren im Schwure einbegriffen glaub— 
ten, ja, daß die Mehrzahl abtruͤnnig und feig 
genug war, Jagd- und Courſe-Converſationen 
ausdruͤcklich einzuſtudiren, um mit Leuten ſein 
zu koͤnnen, die ſie fuͤr keine Maͤnner hielt. 

Im Balkangebirge liegt das gaſtfreundliche 
Madara, das eine Colonie von Ariadnen iſt, 
und in welchem jeder Reiſende, der ſich hin— 
verirrt, im ſuͤßeſten Schlaraffenleben ſchwelgt 
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und nichts zu fein braucht als ein Mann. Die⸗ 
fer aͤlteſte Erbadel der Menſchheit, den die Na- 
tur ſelbſt auf unſer Pergament geſchrieben, gilt 
aber in den praͤchtigen Amazonenlaͤndern nur 
wenig, wenn man nicht zugleich ein Epopte der 
Eleganz iſt und jene Stereotyp-Sprache ſpricht, 
durch welche die faſhionabelſten Koͤpfe ihre blin⸗ 
den Ladungen losbrennen, ja der horreur gegen 
Alles, was andere Faͤhigkeiten als die des Ho— 
fes und der Stifter hat, geht oft ſo weit, daß 
man en bonne compagnie ſogar jedes Geſpraͤch 
vermeiden muß, das an Gelehrte und Kuͤnſtler 
oder andere Ennuyeur erinnert. A bras ouverts 
hingegen wird Derjenige empfangen, der das 
goldne Vließ oder den Garter-Orden — nur 
beileibe nicht den ſiameſiſchen crachat der Bet⸗ 
telbuͤchſe — an ſich haͤngen hat, und mindeſtens 
der Herzog von Wellington oder ein anderer 
Englaͤnder iſt. 

„Il est anglais“ heißt auch das Zauberwort, 
das die Herzen der Wiener Damen ſprengt, 
und ob auch die wahren Helden des Grosvenor— 
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Square in manchem ihrer reiſenden Landsleute 
einen verkappten Bierbrauer wittern, gibt es 
hier doch keine beſſere Adelsbeglaubigung, als 
einer jener Inſelbewohner zu ſein. Die ſchoͤn⸗ 
ſten Augen blitzen ihren Nebelgeſichtern entgegen, 
und ſelbſt der eingeborne joli coeur muß ſeine 
Fleuretten zu flirtations engliſiren und mit einer 
ſo kraͤnklich vornehmen Nonchalance uͤber den Par⸗ 
quet hinſchleichen, als zoͤge er ganz Old-Eng⸗ 
land am Schlepptau nach ſich und empfinge ſein 
langweiliges deutſches Vaterland nur als ſeinen 
Gaſt. 

Damen lieben Contraſte uͤber Alles, und es 
iſt gewiß, daß John Bull der eigenthuͤmlichſte, 
raͤthſelhafteſte, naͤrriſcheſte Kauz der fuͤnf Nar⸗ 
renhaͤuſer der Welt iſt. Er verhuͤllt Herz und 
Zunge im gewoͤhnlichen Leben und tobt mit bei⸗ 
den im oͤffentlichen; er ertraͤgt ſtoiſch Leiden und 
Laſten einer Reiſe um die Weit und wickelt ſeine 
petite santé in Shawls und Mantel, wenn er 
durch den Tunnel ſpringt; er leiht ſein Geld 
der Freiheit und ſein Blut ihren Unterdruͤckern; 
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er gruͤndet Maͤßigkeitsvereine und zwingt nuͤch⸗ 
terne Leute zu Opiumsrauſchen; er gibt Geſetze 
wider Thierquaͤlerei und verſtoͤßt ſeine Tochter, 
weil ſie einen Katholiken liebt. Tories und 
Whigs halten einen Hahnenkampf en gros, Mi⸗ 
niſter boxen und Karrenſchieber ſpeculiren, Schau— 
ſpieler reiten ein hurdle-race und Ladies ein 
fox- hunting, Prieſter wetten und Lakaien leſen 
die Pariſina, und die ganze Nation ſteht ſo ei— 
ſenkalt und ſtahlfeſt eingewurzelt im Seeſturm, 
wie am Tanzſaal. 5 


Zehntes Kapitel. 


„Oh Pleasure! you ’re indeed a pleasant thing 
Although one must be damn’d for you, no doubt.“ 


Don Juan, der intereſſante Reiſende des vori⸗ 
gen Kapitels, der — wie Diogenes — uͤberall 
nach Menſchen ſucht, beſonders wenn er ſich 
langweilt, hat ſeine Laterne bei uns Beiden 
ausgeloͤſcht, und iſt auf dem gefaͤhrlichen Pfla- 
ſter Wiens unſer Mentor und Conducteur ge- 
worden. Was ihn ſo ſchnell zu unſerm Py⸗ 
lades gemacht, iſt mir ein Raͤthſel, aber er laͤuft 
mit uns bei allen Merkwuͤrdigkeiten und Ga⸗ 
lanterieladen ein und aus, und wir wiſſen vom 
Belvedere und den Zeughaͤuſern faſt ſoviel als von 
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der Schonbrunner Menagerie und dem Zucker⸗ 
Kunſtkabinette Dehne's. Es zeigt dieſe Bereit⸗ 
willigkeit, mit welcher er ſich zu unſerm Gice- 
rone anbot, umſomehr von ſeiner aufopfernden 
Freundſchaft, als er eine eigne Idioſynkraſie ge— 
gen die Kellerluft der Bibliotheken und den Fir- 
nißgeruch der Bildergallerien hat, und auch in 
anderer Hinſicht der Prototyp eines Wiener jun⸗ 
gen Herrn iſt. 

Don Juan bekennt ſich zu einer Philoſophie, 
die nicht etwa dem renovirten Abracadabra ei— 
nes trangfcendentalen Hegelianismus angehoͤrt, 
ſondern vielmehr jener praktiſchreellen, poſitivver— 
nuͤnftigen Doctrin, die ſeit dem uralten Lehr— 
curſus, den die Schlange im Paradieſe hielt, 
auf vornehme Koͤpfe gepfropft wird. 

Wie im Syſteme des Empedokles — der 
einſt die Ariſtokratie abſchaffte und ſich, von Ge- 
wiſſensbiſſen gefoltert, in den Aetna ſtuͤrzte — 
die ganze Welt aus Liebe oder Haß beſteht, ſo 
theilt die elegante Schulkanzel Alles auf Erden 
in Luſt oder Schmerz, und die Aufgabe fuͤr den 
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Weiſen concentrirt ſich in dem Beſtreben, jener 
nach- und dieſem davonzulaufen. Don Juans 
Lebenszweck iſt daher, ſeine Exiſtenz zur immer⸗ 
waͤhrenden Settimana grassa zu machen, und ob er 
auch dabei fein Herz auf dem Hofballe und ſei— 
nen Kopf im Ballete verliert, und es ihm ſchon 
bei Lebzeit wie Koͤnigen und Kaiſern nach dem 
Tode ergeht, deren koſtbare Huͤllen zerſtuͤckelt aufz 
bewahrt werden; ſo hat ſeine Philoſophie doch das 
mit der Ariſtippiſchen gemein, daß er zwar ſeine 
jedesmalige Lais beſitzt, ſie aber nicht ihn. 
Jede Kopfarbeit und Geiſtes-Robott rechnete 
er ſchon von Jugend auf zum Schmerz; deshalb 
hat er auch die Quinteſſenz ſeiner Bildung und 
Erfahrungen nicht in Loͤffeln hinter dem Ofen 
geſchoͤpft, ſondern in Scheffeln auf ſeinen wet- 
ten Reiſen nach der Wiege der Menſchheit, ja 
auf ſeinen Pilgerungen durch Societaͤtswuͤſten, 
auf Salon-Expeditionen und Umſeglungen der 
Welt, naͤmlich der ſchoͤnen. Da erſt wurde ihm 
klar, wie nichtig und eitel alles Wiſſen ſei, und 
wie man unter Gelehrten ſolche Leute verſtuͤnde, 
9 * * 
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die keine anderen Zirkel kennen als mathematiſche 
und keine andern Muͤnzen als ausgegrabene; — 
die ſich bei der Mutter Natur als Sage - femmes 
verdingen und bei Hypotheſen als Soeurs grises; 
die am Spinnrocken der Geſchichte ſitzen und die 
Taufſcheine egyptiſcher Mumien entziffernz und 
mit denen ein Cavalier nichts anders zu ſchaffen 
haben ſoll als gnaͤdig ein Diplom ihrer Akade⸗ 
mien anzunehmen. 

Geſtern erhielt unſer Pylades eine Loge im 
Burgtheater, und bat uns dringend, ihn dahin 
zu begleiten. Arthur wich zwar ſeiner Einladung 
aus, weil er Briefe ſchreiben wollte, ich aber 
nahm ſie dankbar an. 

Don Juan wußte die Bevoͤlkerung jeder 
Loge der drei Raͤnge zu nennen und ſo ſpaͤrlich 
auch der kleine Luſtre ſein Licht verſandte, ſo 
boten doch die Reihen der huͤbſchen, geputzten 
Damen einen reizenden Anblick dar. Es wird 
in den Logen oft mehr noch Komoͤdie geſpielt 
als auf der Buͤhne; die Augen haben ihre im— 
proviſirten Dialoge; die grazioͤſen, aus den Leder: 
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futteralen gezogenen Arme machen Attituden; 
auf den blendenden halbverhuͤllten Schultern 
tanzen Liebesgoͤtter; Shawls und Mantillen 
ſprechen ein narquois, das nur dem Eingeweih⸗ 
ten verſtaͤndlich iſt; Lorgnetten, Schnupftuch und 
Faͤcher, dieſe drei Alliirten der Coquetterie haben 
ihre Rollen; und das heimliche Fluͤſtern nach 
ruͤckwaͤrts iſt ein dramatiſirter Roman. 
Ploͤtzlich oͤffnete ſich unſere Logenthuͤre und 
eine junge ſchoͤne Dame trat ein. „Es iſt die 
Graͤſin fluͤſterte er mir zu, nachdem er 
mich ihr als ſeinen Intimus vorgeſtellt hatte, 
„die Frau eines eiteln Vielwiſſers und Patrio— 
ten, der auch den Genialen ſpielt, indem er 
allen Neuerungen das Wort redet. Er hatte 
irgendwo geleſen, daß die alten Ungarn ſich durd)- 
gehends ſpaͤt verheirathet haͤtten, nun iſt er ein 
alter Ungar und hat daher — wahrſcheinlich um 
hiſtoriſch zu werden — ſeine ſechzig Winter mit 
zwanzig Lenzen zuſammenſchweißen laſſen.“ 
Wenn die Damen wuͤßten, wie ſich ſelbſt die 
Haͤßliche durch Liebenswuͤrdigkeit und Freundlich—⸗ 
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Feit faft zur Anmuth erhebt, die Schoͤne aber da- 
durch erſt reizend und ganz unwiderſtehlich wird; 
ſo koͤnnten ſie uns armen Fremden gegenuͤber nicht 
ſo ſchief und ſauer den Mund verziehen, der nur 
in ſeiner ſanften Grazie — mehr als die ſchoͤnſten 
Augen, mit denen auch das Bauernmaͤdchen er— 
obern kann — ein Abzeichen ariſtokratiſchen 
Vollblutes iſt. 


Nicht allein die vornehm abſtoßende Kaͤlte 
der Graͤfin, wodurch ſie ſich mir ſogleich als 


eine Dame vom beſten Tone darſtellte, ſondern 
auch ein gewiſſer Inſtinkt, der mir uͤber Don 
Juan's gar zu dringendes Anerbieten ſeiner Loge 
die Augen oͤffnete, ſchoben mich als ſtumme Per— 
ſon und Paravent vor die Beiden und bannten 
meine ganze Aufmerkſamkeit nach der Buͤhne, 
auf welcher eben die Courtine vor Scenen aus 
Goͤthe's Fauſt aufrollte. 

Leider kann ich dir, geneigter Leſer, nichts 
von den neueſten modernen Dramen erzaͤhlen, 
weder von dem „effektvollen, durch und durch 
franzoͤſiſchen und bis in ſeine Fehler geiſtreichen“ 
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Monaldeschi, noch von Richard Savage, der nur 
exaltirten Freunden und Feinden begegnet, noch 
von dem Sohne der Wildniß, der — gluͤcklicher als 
Karl V. mit ſeinen Uhren — alle Seelen und Herzen 
der Zuſchauerinnen zu Einem Gedanken und Einem 
Schlage bringt; ich darf nur von Goethe's Fauſt 
ſprechen, von dieſem „Hiob und Hohenliede der 
Deutſchen;“ aber haſt du jemals des Dichter— 
und Geiſterkoͤnigs Meiſterwerk von ſolchen Kory⸗ 
phaͤen der tragiſchen Muſe darſtellen ſehen, wie 
es geſtern der Fall war, ſo uͤberfiel dich keines— 
wegs jenes obligate Aechzen und Schluchzen einer 
Ifflandiſchen Faſtenpredigt; doch hing an deinem 
Auge eine Thraͤne der innerſten Erſchuͤtterung, 
dein ganzes Weſen war von hoher Begeiſterung 
erfaßt, wie ſie nur die unmittelbare Sprache des 
Genius, die aus dem Leben in die Kunſt ge— 
tretene Wahrheit, die der Welt durch Geiſt und 
Form ſich offenbarende Poeſie in uns erregen kann. 

Goethe's Fauſt, der ewig leben wird, weil 
er das Bild einer ewig gleich ringenden Menſch— 
heit iſt! Dies Puppenſpiel, der irdiſchen Mario— 
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nette ſchauerliche Grenze bezeichnend, abdeckend 
die Bruſt von ihrem verborgenſten Weh, berau— 
ſchend in Sehnſucht nach Liebe, taͤndelnd in des 
Lebens lockendſten Freuden, ernſthaft mahnend 
an die Folgen der Suͤnde, umſchattet von mit⸗ 
telalterlicher Finſterniß, von Aberglauben und 
boͤſem Spuk, und durchwebt und durchtzzüßtet 
von der ſuͤßeſten, hoͤchſten Poeſie! 

Zwei Weſen machen das Ich; das eine ſehnt 
ſich nach Wiſſen, das andere nach Genießen. 
Dieſes wurzelt mit dem Fuße in einem von Erd⸗ 
beben zitternden Boden, jenes hebt das Haupt 
in eine von Grauen durchzuckte Geiſterwelt, und 
vor und hinter fic) hat der Menſch eine Ewig— 
keit. Ein gruͤner Teppich, ein Stuͤck blauen 
Himmels wird ihm aus der Unermeßlichkeit ge— 
ſchnitten und heißt Erde; eine minutenlange 
Oaſe in der unendlichen Zeitwuͤſte nennt er Le— 
ben und nun deſtillirt er das Zeitliche und ſubli— 
mirt das Ewige. Aber einen Moment nach dem 
Erwachen ſchließt er das geblendete Auge wieder 
zu; der einſame Strahl, den ſein Genius aus— 
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geſendet, iſt fuͤr ihn verglommen und flimmert 
nur der Nachwelt als matter Phosphor von fei- 
nem Grabe. Selbſt die geiſtigen Aehrenleſen 
von Jahrtauſenden bringen uns der ewigen Ur⸗ 
ſache der Natur nicht naͤher, und je tiefer wir 
in ihre Unendlichkeit dringen, deſto unendlicher 
liegt ſie vor uns. Deshalb Fauſt's troſtloſer 
Schrei: „wo find' ich dich, unendliche Natur?“ 
deshalb ſein giftiges Selbſtverhoͤhnen uͤber die 
zwecklos verlorne Jugend, und deshalb wirft er ſich 
dem Sohne der Finſterniß in die Arme, deſſen 
Herr und Meiſter er zu werden glaubt, und als 
deſſen Knecht und Beute er verfallen iſt. 

Dem irren, niedergeſchmetterten Geiſte ge: 
genuͤber ſteht der gewaltigere und boͤſe. Gerade 
dieſe ruhige Kaͤlte, dieſer conſequente Spott cha⸗ 
rakteriſiren den Teufel. Er verachtet die Mten- 
ſchen viel zu ſehr, um ſie zu haſſen, denn „Alles, 
was entſteht, iſt werth, daß es zu Grunde geht.“ 
Nicht ihre Schwaͤchen und Suͤnden reizen ihn, 
ſondern der Urſprung der Suͤnde iſt fein Ele— 
ment, und er verdirbt ſie nur der großen 
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Uebel-Urſache willen, deren ewiger Vaſall 
er iſt. bn? 

Goethe und Schiller find Zwillingsſterne 
unſrer Poeſie; aber dieſen hatte das Leben zum 
Dichter gebildet, jenen ein Gott dazu geſtem⸗ 
pelt; uͤber den Einen ergoß ſich die Poeſie als 
feurige Zunge, dem Andern war ſie ein Element, 
das er beherrſchte. Goethe's Genius dringt ins 
geheime Raͤderwerk des innern Menſchen wie 
ins tollwirre Kreiſeln des aͤußern Lebens, Schil— 
lers Muſe iſt die Geliebte der Jugend, ſehn— 
ſuͤchtig, wahrheitsgluͤhend und phantaſiereich; 
Goethe's Schoͤpfungen leben in der Wirklichkeit 
und ſtehen unter Triumphpforten und auf Pran— 
gern, Schillers Geſtaltungen ſchweben im Idea— 
len, wie zarte Elfen im Mondenſchein; deshalb 
theilt Jener Lorbeer aus und Schellenhuͤte, Die— 
ſer Heiligenſcheine und Blumenkraͤnze; deshalb 
iſt Goethe das ewig angeſtaunte Muſter deut— 
ſcher Poeſie, Schiller aber der vor allen erwaͤhlte 
Liebling des deutſchen Volkes. 

Waͤhrend des letzten Entreacts traten ploͤtz— 
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lich zwei gewaltige Schnurbaͤrte ſpornklirrend 
herein, naͤmlich der Gemahl der Graͤfin und ein 
kleiner, liſtig guckender Gnom mit einem Katzen⸗ 
geſicht. Jener that ſehr erfreut, meine Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen, und ruͤckte mir im Sprechen 
ſo nahe, daß ſich unſre Naſenſpitzen beruͤhrten, 
was bei den Lappen der aͤußerſte Grad von Hoͤf⸗ 
lichkeit, in unſern unartigen Laͤndern aber nur 
unangenehm iſt. Dann folgten hand- shakes 
mit Don Juan und der Graͤfin, zu welcher er 
ſagte: „Schade, daß du nicht mit uns im Pra— 
ter warſt! Auf Ehre, wie im Hyde-park! Eine 
Menge von Reitern und Equipagen! Sie muͤſ⸗ 
ſen wiſſen,“ rannte er mir abermals mit ſeiner 
Naſenſpitze zu, „daß fie die determinirteſte Ama⸗ 
zone in Wien iſt; ſie reitet, kutſchirt und raucht 
Cigarren .... 

„Du wuͤnſcheſt es ja,“ antwortete ſie mit 
einem zaͤrtlichen Blick. „Und warum ſollten ſich 
die Damen nicht emancipiren?“ fing Don Juan 
an, indem er den Gemahl auf ſein Steckenpferd 
der Neuerungen ſetzte. „Heutzutage, wo ſelbſt 
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Juden und Negerſklaven urſpruͤngliche Rechte 
reklamiren, kann wol der Ruf nach Frauen- 
Freiheit keine Stimme in der Wuͤſte ſein!“ 

„Allerdings moͤchte unſer Geſchlecht allein 
den Dominus proprietatis der Schoͤpfung ſpie⸗ 
len,“ ſagte der Gemahl, „weil es — wie Wie— 
land ſagt — das Recht der ſtaͤrkern Knochen hat, 
und wir gleichen in der Galanterie noch immer 
den Corſicanern, bei denen der Mann ſich ins 
Bett legt, wenn die Frau krank iſt. Ueberbietet 
uns das zarte Geſchlecht nicht an Bildung, an 
Geiſt und Witz? Hat doch ſchon Sokrates ge— 
ſtanden, daß er ſein hoͤheres Wiſſen von der 
weiſen Diotima erlernte. Schwerlich gaͤbe es 
ſchlauere Diplomaten als die Frauen, ſelbſt 
Portefeuilles waͤren bei ihnen in guten Haͤnden, 
und daß ſie Staaten regieren koͤnnen, lehrt die 
Geſchichte.“ 

„Wenigſtens die Naturgeſchichte,“ fiel der 
Gnom trocken ein, „denn bei den Bienen herrſcht 
eine Koͤnigin wie in England, nur ohne Par— 
lament und dergeſtalt despotiſch, daß wir Maͤn— 
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ner fleißig beten ſollten, Gott moͤge uns wenig⸗ 
ſtens vor einer Bienenkoͤnigin bewahren! Uebri⸗ 
gens ſind die oͤffentlichen Aemter ſo recht fuͤr 
Damen geſchaffen, die alle geborne Hof-, Land⸗ 
und Criminalraͤthe waren, wenn fie nicht leich⸗ 
ter mit ihren Pflichten als mit ihren Herzen 
und Toiletten fertig wuͤrden. Impoſant muͤßte 
ihr Erſcheinen beim Landtage ſein, wenn ſie 
mit ihren Saͤuglingen auf den Armen die volk⸗ 
begluͤckenden Vortraͤge allſogleich anfangen koͤnn⸗ 
ten, ſobald ihnen nur die revolutiondre Oppo⸗ 
fition der geliebten kleinen Schreier einen Augen— 
blick das Wort geſtatten wollte. Ganz vorzuͤglich 
aber ſtaͤnde das ſchoͤne Geſchlecht als Prieſter 
auf ſeinem Platze, nicht allein weil das Scan⸗ 
dal der Koͤchinnen wegfiele, ſondern weil es mit 
der chriſtlichſten Neugier Beichte hoͤrte, weil es 
mit der heiligſten Redſeligkeit von der Kanzel 
donnerte, und mit dem huͤbſchen Geſichte ſchnel— 
ler als der heilige Vincenz Ferrer eine ganze 
Kirche voll Heiden zu Glaͤubigen umpredigte. 
Selbſt als Krieger muͤßten ſchoͤne Frauen Wun⸗ 
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der thun, und eine Armee derfelben ware die 
eigentliche unuͤberwindliche Flotte; nur bei der 
Marine koͤnnten ſie nicht dienen, da ſie ſelbſt 
zu Lande neun Monate des Jahres die See— 
krankheit haben.“ 0 

„In Israel,“ begann abermals der gelehrte 
Herr Gemahl, „war einſtens Richter im Lande 
die Prophetin Debora, und in Egypten herrſch— 
ten die Frauen im buͤrgerlichen und politiſchen 
Leben, waͤhrend die Maͤnner die Hauswirthſchaft 
beſorgten. Die altdeutſchen Frauen erhielten zur 
Morgengabe Schlachtroß, Schild und Waffen, 
und in ihrer Ehe war die Herrſchaft immer ge— 
theilt. Selbſt auf — — — —“ 

„Die Herrſchaft in der Ehe,“ unterbrach ihn 
der Gnom, „gebuͤhrt den Frauen allerdings, be— 
ſonders da, wo zwiſchen dem Manne und ſei— 
nem Peruͤckenſtock kein anderer Unterſchied iſt, 
als daß dieſer die Peruͤcke bei Nacht aufhat, 
jener aber waͤhrend des Tages; und eben weil ſie 
vom oͤffentlichen Leben ausgeſchloſſen ſind, raͤchen 
ſie ſich despotiſch im haͤuslichen. Sie gewinnen 
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keine Schlachten auf der gruͤnen Wieſe, aber 
taͤglich die hitzigſten Hausſcharmuͤtzel; ſie geben 
keine Verordnungen und Geſetze, aber fie tyran—⸗ 
niſiren den weiſen Solon und den eiſernen Ly- 
kurg; ſie ſprechen nicht uͤber Idealismus und 
kategoriſchen Imperativ, aber ſie ſind ſelbſt die 
Kritik unſerer Vernunft.“ 

„Gebt ihnen wenigſtens in der Liebe die 
urſpruͤngliche Freiheit zuruͤck, die ihnen der Mann 
genommen hat,“ ſagte ungeduldig der Gemahl, 
„ihrem Herzen thaͤte Emancipation vor Allem 
Noth, damit ſie nach ihrem Gefuͤhle waͤhlen 
koͤnnen und nicht wie auf dem Sklavenmarkte 
ſtehen und warten muͤſſen, bis ſie Einer kauft.“ 

„Es waͤre freilich huͤbſch,“ erwiderte der 
Gnom, „wenn die emancipirten Jungfraͤuleins 
im Volksgarten oder in der Redoute renommi— 
ſtiſch luſtwandelten, all die ſchuͤchternen, modeſt⸗ 
herumſitzenden jungen Herren lorgnettirten, mit 
den ſittſamſten ungariſchen Garden Intriguen 
ſuchten und Rendezvous, und endlich ihre Er— 
oberungen auspoſaunten.“ 


214 


Der Vorhang flog auf und machte der Dis⸗ 
cuſſion ein Ende, da der Gemahl ein aufmerk⸗ 
ſamer Zuſchauer und um ſo ſtrengerer Recen⸗ 
ſent des Stuͤckes iſt, je mehr Acte er verſaͤumt 
hat. Als Mephiſtopheles mit Fauſt und endlich 
mit dem ganzen Publikum verſchwunden war 
und Don Juan mich noch nach Hauſe beglei- 
tete, vertraute er mir an, daß er bereits daran 
arbeite, den menſchenfreundlichen Gemahl mit 
der Emancipation des Herzens ſeiner Frau zu 
uͤberraſchen, und daß er hoffe, ſie werde ſeinem 
Talisman ebenſowenig widerſtehen als irgend 
eine Andere. Als ich vor Begierde gluͤhte, die— 
ſen Stein der Weiſen kennen zu lernen, der 
mich — wenn auch zu keinem Faublas, — doch 
zu einem Ehemann verwandeln ſollte, moquirte 
er ſich uͤber meine Soliditaͤt und verſprach mir 
morgen ſein Liebes-Reglement und Eroberungs— 
ſyſtem zu ſchicken, das er ordentlich zur Guerar⸗ 
diſchen Encyklopaͤdie der Kriegskunſt ausgearbei⸗ 
tet habe. 

Ich fand meinen ſentimentalen Arthur beim 
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Thee, und indem ich ihm die erlebten Fata die- 
ſes Abends getreulich berichtete, und von Fauſt 
und Goethe abermals auf die Emancipation des 
ſchoͤnen Geſchlechtes und endlich auf Frauen 
kam, die ihrer ehelichen Liebe abonnements 
suspendus erlauben; ſo waren wir Beide einer 
und derſelben Meinung, daß naͤmlich weder Un⸗ 
treue noch Rohheit des Mannes die Gattin zu 
Repreſſalien berechtigten; allein Arthurs reines 
Herz ging noch weiter und war nicht nachſich— 
tig genug, ein weibliches zu entſchuldigen, das, 
von Leidenſchaft hingeriſſen, ſich ſelbſt verliert 
und ſich erſt im geliebten Gegenſtande wieder⸗ 
findet. 5 
i Im Seeſturme des Lebens, wo uͤberall 
Schiffbruͤchige mit der Brandung kaͤmpfen und 
nach herumſchwimmenden Maſten haſchen, ſchifft 
der Mann ſo oft als ein rettungsfaͤhiges Boot 
umher; aber er zieht das huͤlfloſe Weſen nicht 
zu ſich, das ſich vertrauensvoll an ihn klam⸗ 
mert, er ſtoͤßt es zuruͤck und die naͤchſte Welle 
verſchlingt es. 
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Eine Frau, die viel und inniges Gefuͤhl hat, 
der iſt viel verziehen! Ein Menſch, der ſein 
ganzes Vermoͤgen verſchenkte und ſelbſt ein 
Bettler wuͤrde, waͤre wol ein Thor zu nennen, 
aber der gutmuͤthigſte Tropf der Erde und viel— 
leicht ſelbſt ein edler. Ein Liebender gibt gleich 
ihm, was er hat, und ein liebendes Weib Herz 
Leib und Seele. Ach! es mag ſchwer ſein, zu 
ſagen: ſo viel, ſo lang, ſo weit will ich lieben 
und dann iſt's genug! Wer leidenſchaftlich liebt, 
der denkt wenig, denn die Liebe nimmt von uns 
Beſitz, nicht wir von ihr. Wenn Berg und 
Thal zwiſchen zwei Liebenden liegen, dann moͤgen 
fie ſtark fein und uͤberlegen und Entſchluͤſſe faſ— 
ſen; wenn aber Herz am Herzen klopft, wenn 
der Menſch den Menſchen hat, da breitet die 
Liebe ihre Schleier um die Beiden und ſie ver— 
geſſen ſich und die Welt und das Leben. 

Das ſind Sophismen! — ach! die Moral 
iſt eine Amphibie, ſie hat kein warmes Blut. 

Heute Morgens erhielt ich den verſprochenen 
Herzenskaper und Liebestrank. Schade, daß 
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mir ein Recenſent die gewiſſen Warnungsſterne 
fuͤr nicht majorenne Leſer abſchreckte, ſie waͤren 
hier an ihrem Platze. 


Don Juan's Verführungsreglement. 


Gott ſei Dank, es iſt noch zu leben auf die⸗ 
ſer ſuͤndhaften Erde! die ſaͤmmtliche Maͤnnerwelt 
— die Ehe- Invaliden ausgenommen — kann 
ein Te Deum anſtimmen, denn der ſtarre Zau— 
ber eines liguorianiſchen Terrorismus iſt abge— 
fallen, geſchwunden die Finſterniß einer tugend- 
haften Barbarei und man braucht keine Frau 
mehr zu nehmen, um eine zu haben. 

Sonſt mußten die eheloſen Jungen allerdings 
Kampher in den Mund ſtopfen, um ihre Her— 
zensſtuͤrme beſchwoͤren zu koͤnnen, fo wie grie— 
chiſche Frauen waͤhrend der Thesmophorien ihr 
Lager mit Agnus castus beſtreuten; heutzutage 
aber, wenn wir uns in den Eheſarg legen, ver— 
ſtehen wir unſern Vortheil nicht, denn ob auch 
ein Maͤdchen, das unter die Haube kommt, jetzt 
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erſt eine Sonne wird, um die Planeten kreiſen, 
ſo bringt es doch der cher mari hoͤchſtens zum 
Kometen, der — wie die Aſtronomen ſagen — 
keine andere Beſtimmung hat, als junge Welten 
im Univerſum anzuſiedeln. Schon der heilige 
Hieronymus haͤlt die Ehe fuͤr ein Uebel und lobt 
an ihr nur das Eine, daß fie die Eier ausbruͤ— 
tet, aus denen Moͤnche und Nonnen heraus- 
kriechen. 

Ein galanter Philoſoph behauptet: die ſen— 
timentalen Gefuͤhle ſeien nur fuͤr Leute, die nicht 
wuͤßten die Langeweile von ſich abzuſchuͤtteln, 
deshalb wird auch die Liebe in der großen Welt, 
wo man die Kunſt erlernt hat, ſich vortrefflich 
zu ennuyiren, immer gleich eine Leidenſchaft, | 
d. h. ein ſtillſchweigender Vertrag, fic) gegenfei- 
tig ſo lange die Herzen zu ſchenken, als es beiden 
Theilen convenirt. Selbſt die fuͤr eine Ewigkeit 
beſchworene Liebe ſpinnt ſich ein zur Gewohn— 
heit, verpuppt ſich zur Ueberſaͤttigung, und fliegt 
endlich aus als Gleichguͤltigkeit. Nun wird das 
Pactum aufgehoben, die Schwuͤre werden ver— 
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geſſen „ Briefe und Sentiments ranzionirt, und 
man laͤßt nur die Herzen im Stiche, da fie nach⸗ 
wachſen wie Krebsſcheeren. 


Das Verwittern und Verweſen einer Leiden: 
ſchaft geſchieht aber um fo ſchneller, je mehr fie 
dem Mondlichte der Sentimentalitaͤt ausgeſetzt 
war, denn die Schwaͤrmerei iſt ein Opiumsrauſch, 
der eine moraliſche Muͤdigkeit zuruͤcklaͤßt, fo daß 
man un beau matin eiskalt aufwacht und hoͤch⸗ 
ſtens den Wunſch hat nach einer neuen. 


Aber eine goldene Regel iſt vorher zu mer— 
ken: der Herr muß man bleiben in dieſem tete 
a téte, in dieſem Zweikampfe, in dem die 
Frauen ſo gerne Circen werden und einen gan— 
zen Hofſtaat von gezaͤhmten Lowen um ſich ver- 
ſammeln moͤchten. 

Nirgends iſt das nil admirari noͤthiger als 
in der Liebe, und wehe ihrem Juͤnger, wenn er 
ſich nicht als Dionyſius ſeiner Eroberung be— 
haupten kann! Er mag noch ſo ſchoͤn ſchwaͤr— 
men, noch ſo ſuͤß dichten, noch ſo ſanft winſeln, 
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fie bleibt fuͤhlloſer dabei als das ech lee 
Bild zu Sais. 

Sie ſchleppt ihn am Gaͤngelbande der sen- 
timens nobles, ziert mit dem Gefangenen ihren 
Triumphzug, haͤlt an beſondern Feſttagen große 
Herzensaudienz und Gefuͤhlsparade und belohnt 
ſein geduldiges Hoffen und Harren mit dem 
Almoſen eines Haͤndedrucks. Thor! moͤchte ich 
dem lammſanften Platoniker zurufen, tritt ihr 
keck entgegen, wirf ihr die Gnadenbriefe vor die 
Fuͤße, ſchuͤttle deine Gefuͤhle ab, wie ein Pu⸗ 
del ſeine Quaͤler, und begehre nicht ihren Dank, 
dann wird ſie dich anbeten und ſelig ſein, ſich 
dir ausliefern zu koͤnnen, dann muß ſie das 
Joch tragen und die Torturen der Eiferſucht fuͤh— 
len, dann biſt du Autokrat deiner Liebe und 
Herr deiner Geliebten. 

Wer alſo gluͤcklich lieben will, der darf ſich 
nicht verlieben, ſonſt iſt Alles aus! Einem Ver— 
liebten iſt die Sprache paralyſirt, und gerade 
Worte find es, die er braucht. Wie die Mond- 
menſchen des Freiherrn von Muͤnchhauſen muß 
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er feine Augen mit der Zunge bedecken, aber 
nicht um zaͤrtliche Fleuretten abzuhaſpeln, das 
ſind Spatzenſchrecker fuͤr ſolch ſcheue Voͤglein; 
ſondern Witz und Satire muß die Mundſchlange 
ausziſchen, das ſind die Lichter, in die ſie wie 
naͤrriſch ſchießen, um fic) die Fluͤgel zu verſengen, 
und wo das Zwerchfell erſchuͤttert wird, zittert 
das Herz unwillkuͤrlich mit. 

Suche nur die kleinſte Luͤcke in das Herzens⸗ 
quarrs deiner Erwaͤhlten zu ſprengen, und du biſt 
mitten darin. Auf irgend eine Weiſe ſich ihr 
intereſſant machen, iſt ein excellenter Koͤder, der 
ihr hingeworfen wird, — vielleicht ein ſchon 
fruͤher zerriſſenes und durchwuͤhltes Innere, ein 
ausgebrannter Vulkan, auf dem jetzt deine Scherze 
wie harmloſe Winzer tanzen; das Mitleid kriecht 
wie ein engliſcher Sneak in das verſchloſſenſte 
Herz und oͤffnet der ganzen Raͤuberbande von 
Gefuͤhlen die Thuͤre. Laß ſie ein furchtbares 
Geheimniß, eine ungebeichtete Todſuͤnde ah— 
nen; die Neugier iſt ein unwiderſtehlicher Mag— 
net fuͤr ſie. Und geht es nicht gleich mit der 
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Liebe, fieht fie deren Antlitz fir ein Meduſen⸗ 
haupt an, ſo halte ihr indeſſen das Janusgeſicht 
der Freundſchaft entgegen und ſuche ſie nur in 
etwas unter den Scepter zu bekommen und ſie 
iſt dir lehenpflichtig mit Leib und Seele. 

Nur um Gotteswillen den Verſtand behalten! 
um die eigene Kaͤlte als Thermometer an ihre 
ſteigende Waͤrme halten zu koͤnnen, um jeden 
Zufall zu benutzen, der dich eine Sproſſe hoͤher 
zu ihrem Herzen hebt, um nicht ſelbſt in die 
liſtig geſtellten Netze zu fallen und den Sieg 
nicht durch zu fruͤhes Beutemachen zu verlieren. 
Vor Leuten liebe ſie ſelbſt im letzten Stadium 
weder durch Worte, noch durch Blicke, und bleibe 
uͤberhaupt ſo lange als moͤglich zart, es iſt das 
einzige Weibiſche, was Frauen am Manne ver- 
tragen koͤnnen; aber elektriſire ihre Phantaſie, 
umzingle immer enger das gehetzte Herz, laß 
es nicht zu Athem und zur Beſinnung kommen, 
und gerade die Sentimentalitaͤt wird der Ele— 
phant ſein, der ſchlauern Schweſter zum Siege 
zu helfen. 
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Wenn ſie nun an der Angel haͤngt und doch 
ſich ſtraͤubend die Wellen ſchlaͤgt; wenn du wie 
die Klapperſchlange mit offnem Rachen auf das 
Voͤglein harrſt und es dennoch ſcheu umherflat⸗ 
tert, weil es die Holle fuͤrchtet, dann gehe tete 
baissée auß ſie zu, und wenn ſie dich im Beicht⸗ 
ſtuhl als holkiſchen Jaͤger anklagen kann, ſo iſt 
fief Dein. 

Es iſt ein ſonderbares Geſchlecht, das per— 
fect weiß mit ſeinem Gewiſſen ins Reine zu 
kommen und den getreuen Fridolin dabei zum 
Pruͤgel⸗Pagen zu machen. Sie kniet in Ver⸗ 
zweiflung, ſie rauft ſich die Haare, weint und 
verwuͤnſcht den Geliebten; — Tugend, Kinder, 
Gemahl, Schutzengel und Lucifer umtanzen ſie 
wie eben ſo viele Furien; der Geliebte ſeufzt und 
weint mit, troͤſtet und ſchwoͤrt, und ſtuͤrzt end— 
lich, den Tod im Herzen, ab. Andern Tags ſchon 
iſt ſie mit ſich in Ordnung, laͤchelt ihm entgegen, 
um die Tragoͤdie zu wiederholen, und doch iſt es 
ihr Ernſt mit dem Kummer; das iſt der Spaß! 
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Mein ſchoͤner Traum iſt zerronnen, denn 
ich bekomme doch keine Frau! Ich habe dieſen 
Traktat de lapide philosophorum der Liebe mit 
der groͤßten Aufmerkſamkeit durchſtudirt und 
bin dadurch den Damen ebenſowenig gefaͤhrlich 
geworden als durch des Benediktiners Baſilius 
„ſummariſchen Bericht vom großen Stein der 
Weiſen.“ Don Juan, dies Findelkind des 
Gluͤckes und enfant gaté des ſchoͤnen Geſchlech— 
tes hat fein Liebesreglement nur auf jene Salon- 
Panthéres berechnet, die nicht allein reiten und 
rauchen, ſondern auch das Schuldenmachen ſo 
weit treiben, qu'elles ne payent plus de l'amour 
à leurs maris. Ich ſuche keine Frau in der 
Créme und verdiene keine; ich bin obſcur ge— 
nug, mir ein einfaches, weiches, nur mich lie— 
bendes Herz zu wuͤnſchen, das einem ſolchen 
Corſaren du grand monde ein Zauberſchild ent⸗ 
gegenhaͤlt, an dem all ſeine Angriffswaffen zer⸗ 
ſplittern, ich meine — weibliche Wuͤrde. 

Aber weh iſt mir zu Muthe beim Gedanken 
an dich, armes Opfer maͤnnlicher Eitelkeit! 
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Warum ſteckſt du auch fo gaſtlich die Fahne des 
Gefuͤhls uͤber deinem Herzen auf? Laß viel⸗ 
mehr das Fallgitter der Kaͤlte herab und be- 
denke, daß der Mann niemals deine Schwaͤche 
ſchont, daß er die Seligkeit deines ganzen Le— 
bens in zwei Minuten verpraßt, und daß er 
uͤber dein Herz hinjagt und es mit all ſeinen 
Bluͤthen in den Staub quetſcht. 
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Elftes Kapitel. 


Wenn über Paris der Abendſtern flimmert, 
brechen die Luſtconvulſionen und Lachkraͤmpfe 
der Bevoͤlkerung aus, und wenn die Gas⸗ 
lichter ſpruͤhen, flammen auch alle Leidenſchaften 
fieberiſcher und unverhuͤllt. Erſt gegen Morgen 
ſcheuchen Ordnung und Fleiß das Laſter und 
die Freude in ihre Schlupfwinkel, und ſobald 
die Luſtres in der Faubourg St. Germain ver⸗ 
loͤſchen, faͤngt in den Werkſtaͤtten das Haͤmmern 
und Klopfen ſchon wieder an. Wien wird kurz 
nach dem Theater zum ausgegrabenen Pompeji; 
eine tiefe, wohlthuende Stille liegt auf den 
Straßen, in welchen noch vor wenig Stunden 
die haſtig bewegte Menge gerannt, gerettet, 
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gefluͤchtet. Die froͤhlichen Range aus den 
Guinguetten ſind verſtummt; einzelne Wagen 
rollen voruͤber, auch die große Welt in ihre 
Wiegen zu bringen, worin all ihre Wonnen 
und Qualen auf zwoͤlf Stunden ruhen. Der 
Schlaf iſt mit dem Orion heraufgezogen und 
hat die Menſchen eingelullt, und nun liegen ſie 
friedlich in ihren Bett-Gottesaͤckern, wie die 
Tauſende in den Katakomben unter der Stephans⸗ 
kirche. 

Wir ſtanden eben vor ihr, vor dem Stein- 
rieſen, deſſen Leib in unheimliches Dunkel gehuͤllt 
war, waͤhrend ſein Haupt, vom Mondſchein 
verklaͤrt, geiſterhaft ſich nach den Wolken ſtreckte. 
Arthur erinnerte mich an Reinholds Muͤnſter: 


O ſeht den alten Rieſenbaum! 

Er iſt verſteint im langen Traum, 
Die Wurzel ſchlug er ein in Grüfte, 
Am Gipfel ſpielen Himmelslüfte. 
Oft kömmt es mir in tiefer Nacht, 
Ob er nicht endlich auf ſich macht, 
Und wird in ſtiller Würde ſchreiten, 
Hinüber zu den alten Zeiten. 
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Und von den gewaltigen Mauern herab 
ſprach noch jener ſehnſuͤchtige Schauer, jene 
Ahnung des Uebernatuͤrlichen, die einſt in alten 
Zeiten die Gemuͤther erfaſſen mußte, daß ſie in 
Begeiſterung und Liebe ein Ideal zu verſinnlichen 
ſuchten, das wie eine Stimme der andern Welt 
in ihnen ertoͤnte, das ſie mit den Augen einer 
heiligen Jungfrau anlaͤchelte und ſie ſo großartig 
traͤumeriſche Werke ſchaffen ließ. 

Auf der andern Seite der Kirche kniete ein 
Menſch vor einem Heiligenbilde. Hat ihn die 
Angſt um ein geliebtes Weſen hinausgeſtoßen 
noch in ſpaͤter Nacht, daß er ſein gequaͤltes 
Herz herbeitragen und ausſchuͤtten mußte vor 
Dem, der allein es troͤſten kann? Irgend eine 
Bildſaͤule ruft er an, verlobt ſich in glaͤubiger 
Verehrung der Madonna, kuͤßt das Kreuz und 
weiht ihm in weher Reſignation ſeine ſuͤßeſten 
Wuͤnſche. O die armen Menſchen! aber ſpotte 
nicht! Das Allerheiligſte uͤber den Wolken 
hoͤrt ſie doch, und zaͤhlt ihre ſtillen Opfer, und 
faßt ihre leiſen Bitten, und ſieht ihre heißen 
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Thraͤnen, und laͤßt ſeine Sterne leuchten uͤber 
Irrthum und Wahrheit. 

Als wir an dem ſtillen Beter voruͤber waren, 
ſagte Arthur: „Wie iſt doch Religion im Elende 
Beduͤrfniß und das Gebet ein ſo großer, oft der 
einzige Troſt! Nicht die Vernunft, dies zwei⸗ 
deutige Licht, ſondern ein frommer Sinn fuͤhrt 
uns ſicher und beſchirmt uͤber die Erde. Im 
Herzen ſchlaͤgt der Glaube ſeine Wurzeln, gibt 
uns Geduld und Kraft, Freudigkeit und ſeliges 
Einswerden mit Gott. Wer die Wahrheit in 
fic) fuͤhlt — nicht denkt, der lieſt fie in den 
Verheißungen des himmliſchen Wortes und auf 
den Lippen jedes guten Menſchen; der findet 
Seligkeit in ihrem Erkennen und unterwirft 
demuͤthig ſeine Vernunft; dem iſt ſein Glaube kein 
blinder mehr, ſondern der allein ſeligmachende.“ 

„Der Glaube,“ antwortete ich ihm, „ſoll 
auch kein blinder ſein, kein demuͤthiges Dafuͤr— 
halten, ſondern ein poſitives Fuͤrwahrhalten, 
deshalb eben iſt er unabhaͤngig von unſerm 
Willen, und ich kann mich ſo wenig zwingen 
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zu glauben, als zu lieben. Wer darf ſagen, 
daß ſein Fuͤhlen wirklich die Wahrheit ſei? Aber 
kann es ein Verdienſt vor dem heiligſten An⸗ 
geſichte deſſen ſein, der uns den hohen Geiſt 
verliehen, uͤber unſere hoͤchſten Guͤter zu den⸗ 
ken, wenn wir dies ſchoͤne Recht ſklaviſch ver— 
werfen? Erſt wenn der Glaube durch die 
Vernunft zu unſerer innerſten Ueberzeugung ge- 
worden, iſt er nach unſerem Gewiſſen. 

„Der Glaube iſt nicht durch die Vernunft 
entſtanden und kann ihr daher nicht unterthan 
ſein,“ fuhr Arthur fort, „er iſt „ein Geſchenk 
des Himmels,“ deſſen Gnade uns durchs ganze 
Leben Mittel gibt, das Herz zu kraͤftigen im 
Kampfe mit dem Geiſte. Dieſelbe Stimme, die 
einſt aus einer Donnerwolke ſprach, fluͤſtert in 
Dir bis zum Grabe mit ſanften, ermuthigenden 
Worten. Nicht als freiwilliger Chriſt tritt das 
Kind in die ſichtbare Verſammlung der Redht- 
glaͤubigen, daher wird ihm das Pfand des 
Geiſtes, die Beſieglung des Bundes mit dem 
Himmel noch ſpaͤter zu Theil, ſobald er die 
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Forderungen und Beſeligungen ſeines Glau⸗ 
bens kennt und aus Ueberzeugung und Drang 
des Herzens ſich ihm ergeben. Und ſo oft 
Zweifel ſeine Seele faſſen, Reue oder Scham, 
ſo oft tritt ihm ein Diener des Herrn entgegen, 
ein treuer, verſchwiegener Freund, der ihn mit 
ſich und dem Himmel verſoͤhnt, ſtaͤrkt und 
beſeligt. Und in der Sterbeſtunde, wenn er die 
huͤlfloſen Seinen als ſchwache Beute der Welt 
verlaſſen ſoll, wenn quaͤlende Erinnerungen des 
vergeſſenen Wortes in ihm erwachen, wenn ſein 
Herz verzagt vor der Naͤhe einer raͤchenden Ver⸗ 
geltung und ſein Geiſt erblindet, dann tritt Gott 
ſelbſt zu ihm und verſpricht ihm zu ſorgen fuͤr 
die Waiſen, und heilt die Wunden ſeiner Seele 
und loͤſcht ſeine Schuld im irdiſchen Leben, 
indem er ihn weiht fuͤr ein hoͤheres. 

Du biſt Proteſtant, lieber Eugen, und doch 
zu billig, um die Ohrenbeichte nur ein moraliſches 
Reinigungsmittel zu nennen, wornach man aber⸗ 
mals ſuͤndigen koͤnne; Du betrachteſt ſie viel— 
mehr als eine geiſtige Wage unſerer Handlungen 
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und geheimſten Gedanken, als eine Schule, die 
unſere Seelen noch im ſpaͤteſten Alter beſuchen; 
aber Dir iſt Demuͤthigung vor dem Menſchen 
ein knechtiſches Wort, dem ſich der Gebildete 
nur gezwungen fuͤgt, und dennoch iſt gerade 
deshalb die Ohrenbeichte von ſo erſchuͤtternder 
Wirkung, und um ſo dringender das Beduͤrfniß 
muͤndlichen Troſtes und einer Verſoͤhnung mit 
Gott. Selbſt dem Sakrament der Ehe hat die 
Kirche das der Buße hinzugefuͤgt, weil der 
Menſch bei jenem ernſten Schritte aus der 
ſchmutzigen Haͤlfte ſeines Lebens voll Sturm 
und Suͤnde in die ſchoͤnere tritt voll Frieden 
und neuer Pflichten; weil er ſein Herz und 
ſeine Seele verdoppelt durch ihr Herz und ihre 
Seele, und weil er die hohe Beſtimmung hat, 
Weſen zu erziehen, die Gottes Ebenbild ſind. 
Darum ſoll er ſich reinen und zuruͤckblicken auf 
die Vergangenheit, daß er in Zukunft einen 
Weg gehe, auf dem er feſthalten moͤge, was 
ihm der Herr anvertraut; daß er ſein liebes 
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Weib und die zarten Keime der Menſchheit 
fuͤhre vor das heiligſte Auge.“ 

Wir gingen ſchweigend neben einander her 
bis zu Hauſe. Ich wollte meinem orthodoxen 
Freunde keinen Einwurf mehr machen und dazu 
beſtimmten mich folgende Gruͤnde: Erſtens iff 
mir jede wirkliche Glut des Glaubens viel zu 
ehrwuͤrdig, um die Loͤſcheimer der Zweifel darauf 
zu gießen; zweitens ging weder aus der drei⸗ 
woͤchentlichen Leipziger-Disputation, die Luther 
und Karlſtadt mit Doctor Eck uͤber „die Gnade“ 
hielten, noch aus der Polemik, Elenchtik und 
Apologetik dreier Jahrhunderte ein anderes Reſul⸗ 
tat hervor, als daß jeder Glaube ſelig macht; 
drittens iſt der eine Theil der Streiter oft ſo 
durch die Wahrheit verpanzert und der andere 
durch den Irrthum ſtich- und hiebfeſt, daß die 
losgefeuerten Kugeln und Pfeile gegenſeitig ab- 
prallen und es in der Hitze des Kampfes Keiner 
merkt, wie er ſich eigentlich nur ſelbſt anſchießt; 
viertens bringt es ein einzelnes Widerlegen 
insgemein ſchwer zum Ueberzeugen und iſt nur 


237 


ein zweckloſes Herabbrechen von Aeſten, wodurch 
zwar der Baum entlaubt, jedoch nicht umge- 
ſtuͤrzt wird; und fuͤnftens fechten Arthur und 
ich mit ungleichen Waffen, da er ein viel zu 
zartes, kindlich frommes Gemuͤth hat fuͤr meine 
ſchwarze, ketzeriſche Seele, uͤber welche Belphe— 
gor bereits ſeine Klauen ſtreckt. Aber der 
Lefer, dem ich mich in dieſen Blaͤttern ver- 
ſchrieben, hat das Recht, mein Glaubensbekennt— 
niß zu fordern, und da es mir hoffentlich nicht 
wie Savonarola ergehen wird, fo ſpreche ich es 
unumwunden aus, und Feuerbach und Bruno 
Bauer, ſo wie jede zelotiſche Leſerin, moͤgen mich 
deshalb einen Idioten ſchelten. 

Es thut unſern Muͤttern und Geliebten ſo 
weh, wenn wir nicht all Das glauben, was ihr 
ganzes Weſen inbruͤnſtig durchdringt, und doch 
theilen wir mit ihnen die heilige Dreifaltigkeit 
der Wahrheit, naͤmlich: Gott, Tugend und Un⸗ 
ſterblichkeit, und doch verehren wir — wie ſie — 
das Gute und verachten das Laſter; allein das 
maͤnnliche Schisma (die Arthurs nehme ich aus) 
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beſteht darin, daß wir die Religion mit dem 
Kopf erfaſſen, waͤhrend ſie ihnen aus dem 
Herzen quillt. Bei Dir, ſanftes Geſchlecht, iſt 
die Liebe der Geiſt und der Koͤrper Deiner 
Seele! Du liebſt Gott mit Schwaͤrmerei 
und Unterwerfung alles Denkens, mit ſtiller 
Reſignation und immerwaͤhrenden Opfern, ja 
es ſcheint, als ſei die Religion uͤberhaupt nur 
fuͤr Dich und zu Deinem Troſte gegruͤndet, 
denn Dich beſeligt ſelbſt der Irrthum. Der 
Mann naͤhert ſich ſeinem Gotte durch den Geiſt; 
unaufhoͤrliches Fortſchreiten und Streben nach Ver⸗ 
vollkommnung iſt durch ſeine Weſenheit bedingt, 
und er blickt gleichguͤltiger auf die Form, denn 
nur die Wahrheit kann ihn beruhigen. Wenn 
nun die muͤtterliche Liebe die Keime alles Guten 
und mit ihnen die waͤrmſte, innigſte Froͤmmig—⸗ 
keit in das empfaͤngliche Herz des Knaben ge— 
pflanzt hat, ſo nagt ſchon der Studienwurm 
die zarten Knospen ſeines Glaubens ab, noch 
ehe Welt und Leben deſſen Bluͤthen zu ſchuͤtteln 
vermoͤgen. 
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Eurer fanften Logik widerſpricht die gelehrte 
des Profeſſors; eure ſchoͤnen Wunder und Legen⸗ 
den zerfließen an der Kenntniß der Natur und 
ihrer Kraͤfte; all die hehren, ehrwuͤrdigen Ge- 
braͤuche kehrt die Philoſophie als werthloſen 
Flitter zuſammen, und endlich rollt die Welt⸗ 
geſchichte den myſtiſchen Schleier auf vor Papſt-, 
Prieſter⸗ und Heiligthum; — da wird der 
Glaube des Menſchen vom Zweifel zerriſſen, 
ſeinem jugendlichen Herzen das Palladium ent⸗ 
wendet, ſein Gemuͤth vom atheiſtiſchen Trotze 
erfaßt, und ſo ſchifft er hinaus in den Sturm, 
wo Wahrheit und Luͤge, Goͤttliches und Irdiſches, 
Idee und Form als heterogene Elemente im 
Kampfe liegen. Wenn es dann Nacht um 
ihn wird und ſeine Seele ſchauert in der Ein— 
ſamkeit; wenn er fic) zuruͤckſehnt in die ſonnen⸗ 
hellen Traͤume und Illuſionen ſeines kindlich 
frommen Sinnes, dann uͤberglaͤnzt oft eine 
Morgenroͤthe das Chaos, und das iſt „die 
Gnade!“ denn ſeine Vernunft findet ſich wieder 
in der Ahnung einer unendlichen Harmonie, in 
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der Idee einer unwandelbaren Kraft, in einer 
Wahrheit, die in ihrer ewigen Weſenheit uͤberall 
ein und dieſelbe iſt, ſich aber in allen Zeiten 
und Zonen, Verhaͤltniſſen und Geiſtern ver⸗ 
ſchiedenartig offenbart und entwickelt. 

Es gibt Auserwaͤhlte des Gluͤckes, die in- 
dolent bequem auf Blumenraſen des blinden 
Glaubens lagern, die ſchweigend befriedigt das 
vom Himmel gefallene Manna zuſammenleſen, 
deren Blick, an Bildern und Formen hangend, 
nicht uͤber die Kirchenwoͤlbung hinausdringt und 
die ihre gequaͤltern Bruͤder deshalb ſchelten, weil 
ſie unruhig die Wahrheit ſuchend an Abgruͤnden 
und Felswaͤnden umherklimmen, weil ſie nach 
Perlen in die Untiefen des Ueberſinnlichen tauchen 
und unruhig, ſehnſuͤchtig den Geiſt in den end— 
loſen Aether heben. Thue Jeder, wie er es bei 
ſeinem hoͤchſten Tribunale in ſich ſelbſt verant: 
worten kann; nur Eines bedenke der Menſch: 
etwas Heiliges ausſprechen, von dem nicht das 
ganze Herz durchdrungen iſt, heißt mit Gott 
ſpielen und der Religion, und eine Verehrung, 
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bei der ſich nur das Knie, nicht auch die Seele 
beugt, iſt eine Gotteslaͤſterung. 

Der Heuchler kann leicht ſeine Zunge zwingen, 
aber ſelbſt der Gerechteſte nicht ſein Herz. Mag 
auch Jener den Turban nehmen, um dem Tode 
zu entrinnen, und Dieſer aus Pflichtgefuͤhl fuͤr 
den Glanz und die Ehre eines Glaubens ſterben, 
fo dringt doch Beiden keine Marter des Fanatis- 
mus die wirkliche Ueberzeugung auf. 

Der aͤußere Verband der Wahrheit iſt die 
Form, aber die Idee iſt frei, denn in der 
Wahrheit iſt die Freiheit! — Wie die Welt im 
Auge, ſo ſpiegelt ſich das Heilige in unſerer 
Seele, und ſo lang die Vernunft begreift, ſo 
lang das Gemuͤth ergriffen und das Herz beſeligt 
iſt, ſo lang glauben wir. Der Eine hat mehr 
der Gnade, der Andere weniger, denn Gott 
baut ſich einen um ſo ſchoͤnern Altar im Menſchen, 
je feſter ihn die drei Saͤulen: Geiſt, Liebe und 
Tugend zu ſtuͤtzen vermoͤgen, und liegt nicht 
darin ſchon das Beduͤrfniß einer allgemeinen 
Toleranz? Mein Glaube iſt mein, mein Friede, 
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mein Troſt, meine Seligkeit, nur ich kann ihn 
verſtehen, nur in ihm ſehe ich klar, und jeder 
fremde, mir unverſtaͤndliche iſt eine Falkenhaube 
fuͤr meinen Geiſt und ein Harniſch fuͤr mein 
Herz. 
Aber was edel und ſchoͤn iſt, bleibt edel und 
ſchoͤn, ob es von den Lippen eines Heiden oder 
aus dem Herzen eines Juden ſpricht, und die 
Suͤnde wird nicht weniger ſchwarz, weil ſie 
der Beichtſtuhl vergibt. — Wir ſollten uns mit 
warmem Gemuͤthe dulden als Glieder eines 
Stammes und Kinder eines Gottes; die Liebe 
ſollte uͤber Wuͤſten und Meere wehen in alle 
Laͤnder, wo Menſchenherzen klopfen, damit wir, 
wie im Hochgebirge, wo das Alpenhorn den 
durch Kluͤfte getrennten Hirten das Zeichen zur 
Andacht gibt, Alle zugleich niederfallen und 
zuſammen beten koͤnnten, wenn auch jeder ein— 
ſam auf ſeinem Berge. 
Ach! ſo Vielen iſt die Religion nur eine 
Mumie, vor achtzehnhundert Jahren verſtorben 
und von Zeit zu Zeit mit neuem Flitter behangen. 
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Aengſtlich wird die Reliquie vor jedem Raub 
bewahrt; aber im Moder des moͤnchiſchen Schatz⸗ 
gewoͤlbes erſtickt der Troſt, im Entſetzen einer 
ewigen Hoͤlle die Freiheit der Tugend, und aus 
dem zertruͤmmerten Spiegel der wahren Heiligkeit 
blickt der Glaube als ein verkruͤppeltes, ver⸗ 
zerrtes Bild heraus. 

Soll denn die Religion nicht ein Genius 
ſein, ein Friedensengel, der uns die ewige Gnade 
verkuͤndet und das ewige Heil? Soll ſie uns nicht 
von Wahrheit zur Wahrheit, ſtets der Vervoll— 
kommnung naͤher, den Weg zur ewigen Liebe 
fuͤhren, die uns aus dem Kleinſten und Groͤßten, 
von den Himmelslichtern hochwandelnder Sterne 
und aus der Tiefe unſeres Herzens entgegen— 
laͤchelt? 
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TAAL 


Zwölftes Kapitel. 


Meine geduldigen Leſerinnen find bereits lange 
genug durch abſtrakte Waſſerwuͤſten geſegelt und 
auf den Sandbaͤnken ſentimentaler Diatriben 
herumgeworfen worden, um einzelne Symptome 
des katzenjammeriſchen Seeteufels zu verſpuͤren, 
und der Autor am Steuerruder muß es endlich 
eingeſtehen, daß er ganz und gar ohne Bouſſole 
faͤhrt, ja die Tramontana verloren hat. Seine 
geiſtigen Einreibungen am Herzen und an der 
Stirne wollen nichts mehr fruchten, und er iſt — 
wie Chriſtoph Columbus — in keiner geringen 
Verlegenheit, da die Equipage mit dem Meuter— 
plane umgeht, wenn auch nicht ihn, doch ſein 
Buch uͤber Bord zu werfen. In dieſer Seelen— 
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angſt klettert er auf den Maſtkorb ſeines Novel: 
lenſchiffs und ruft freudig: Land! denn ſein St. 
Salvador liegt vor ihm, naͤmlich ein Brief 
Manuel's. 

Wir ankern freilich wieder an derſelben 
klippenvollen Kuͤſte, auf deren lavaartigem 
Geroͤlle weder ſanfte Kultur, noch uͤppige Vege⸗ 
tation zu finden iſt und nur der Rhus vernix 
feine giftigen Bluͤthen ſtreut, die bei den Damen 


noch von der Seereiſe des erſten Theiles her in — 


ſo ſchlechtem Andenken ſtehen; allein wir betreten 
wenigſtens den feſten Boden einer Erzaͤhlung, 
und ſittſam verhuͤllte Lovelace-Abenteuer und 
deutſche Mystéeres de Paris ſollen mir den 
durchgegangenen Credit wieder erjagen. 
Der ſatiriſche Gnom und Antagoniſt der Frauen⸗ 
Emancipation, deſſen Bekanntſchaft ich mit all 
meinen Leſern im vor-vorigen Kapitel machte, iſt 
eben bei mir und hat nichts dagegen, wenn ich 
in ſeiner Gegenwart zur Eroͤffnung und Publica— 
tion des Manueliſchen Vermaͤchtniſſes ſchreite. 
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„In Wien war es, wo ich in der Sylvefter- 
nacht tete A tete mit der Flaſche in meinem 
Zimmer ſaß und dem Stundenſchlage entgegen- 
trank, der beide Jahre entern laͤßt, damit wir 
aus dem verwitterten Zeitwrack in ein glaͤnzen— 
des Prachtſchiff uͤberſpringen moͤgen. Da wird 
der Menſch niemals muͤde, ſich die Zukunft als 
ein Roſenbett zu traͤumen und iſt doch mit der 
alten Galeerenkette an die harte Ruderbank ge— 
ſchmiedet. 

Die Vergangenheit trat zu mir. All die 
heißen, in Gram und Sehnſucht durchwachten 
Naͤchte der gewaltſam zerſprengten Siegwart— 
epoche meines Lebens zogen an mir voruͤber, all 
die qualvollen, ewiglangen Stunden, die das 
Bett zur Folterkammer machen, in denen der 
Menſch allein iſt mit ſeinen Schmerzen, in denen 
der Kummer, wie ein Feigling, ſeine rauhen 
Griffe an die nackte, ohnmaͤchtige Seele ſchlaͤgt 
und ſie abhetzt, bis ſie morgens der Ermattung 
unterliegt. Kennſt du jenen ruhloſen Halbſchlum— 
mer, mit der Zentnerlaſt auf dem Herzen, jenes 
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unbeſchreibliche Wehbewußtſein im Traume, und 
das Erwachen im Arme von Furien? Bringt 
der Tod Ruhe, warum haͤlt denn der gaͤhrende 
Geiſt in ſeiner Phiole ſo lange aus, wenn er 
die Macht in ſich fuͤhlt, den Pfropf herauszu⸗ 
ſchleudern? Warum leidet das zweibeinige, waf- 
fenloſe Thier ſo geduldig, wenn es eine ganze 
Erde von ſich abreißen und endlich zum letzten 
Male ſterben kann? Gibt es ein ewiges Leben, ſo 
wirft der Freigeborne nur ſeine Sflavenlivrée ab, 
ſo erſchlaͤgt er nur den Menſchen in ſich, nicht 
den Gott — und gibt es keine Unſterblichkeit, 
iſt die Welt nur eine weite Nekropolis mit dar⸗ 
auf herumflackernden Seelenflammen, fo wird 
wenigſtens Friede ſein, wenn ſie verglommen 
ſind. 

Wilde pruͤgeln ihre Goͤtter, weil ſie taub 
bleiben fuͤr ihr Beten, aber der Chriſt iſt ein 
ſeelengutes Thier, das die Schlaͤge und Tritte 
einer allguͤtigſten Vorſehung mit frommer, bez 
muͤthiger Geduld ertraͤgt und dem erſten Gonz 
nenſtrahle wieder dankbar entgegenwedelt; und 
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doch — wenn alle Wunden und Beulen, die ihm 
das Schickſal durch ſein ganzes Leben geſchlagen, 
ploͤtzlich aufbrachen, es tauſchte kein ausſaͤtziger 
Hindu, kein faulender Suͤnder der Salpetriere 
mit ihm. ; 

Wie fol aber auch der im Innerſten er⸗ 
ſchreckte, von ſeinem Glauben abgequaͤlte, geiſt— 
und ſinnentnervte Menſch zu einem freien, kraͤf— 
tigen Genuſſe des Lebens kommen, zu einem 
ſelbſtaͤndigen Willen, zu einem Erkennen ſeiner 
irdiſchen Miſſion? „Natur iſt Suͤnde, Geiſt iſt 
Teufel!“ Das einſtige Anſchauen eines uner— 
klaͤrlichen Gottes, dieſe Poeſie der Traͤgheit, iſt 
der zweifelhafte Lohn fuͤr den lebenslangen 
Selbſtmord unſerer Freuden, eine ewige Hoͤlle, 
die cat o'nine tails, die uns zur Tugend 
peitſcht. 

Ein drittes Teſtament, ein neues Evangelium 
thut uns noth, das weder die Gedanken noch 
die Sinne in Feſſeln ſchlaͤgt und jeder Geiſtes— 
kraft, die auf der Erde kuͤhn mit Unvernunft 
gerungen, einſt ihren Himmel gibt. 
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Da ſchlug es zwoͤlf Uhr, und das alte Jahr 
lag vor mir, bleich und welk, und hatte ausge—⸗ 
litten. | 

Unter uns gefagt, war es eigentlich ein Drache 
von einem Jahre, eine boshafte Megaͤre, die im 
Schwefelgeruche der Hexerei von der Erde ſchied, 
und durch Viehfaͤlle und Miswachs, Wetterma⸗ 
cherei und Erdbeben, Chriſten- und Hundever⸗ 
folgungen alle nur moͤgliche Allotria, Enormia und 
Sacrilegia prakticirte; die Staͤdte und Waldungen 
anzuͤndete und Kloͤſter und Pfarrhoͤfe ausraubte; 
die den dreſſirten Dampfteufel ploͤtzlich ſcheu und 
durchgehen machte und fuͤr die Juden mit der 
ſanften Chriſtenheit zankte; die dreimal auf die 
geſegnetſte Koͤnigin ſchießen ließ und dem Prin⸗ 
zen von Wales a drunken wench von Amme 
procurirte; die ſelbſt mit Seiner Heiligkeit 
ſchamlos keifte, und endlich der ganzen reuß— 
ſchleiziſchen Monarchie das Theaterdach an den 
Kopf warf. 

Fuͤr Kepler noch war es leichter, die Plane— 
ten in drei Geſetze zu bannen, als ſeine der 
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Hexerei angeklagte Mutter von der Tortur los—⸗ 
zuraiſonniren, und jeder eifrige Chriſt muß es 
mit mir beklagen, daß die vor uns liegende Leiche 
nicht gefoltert werden kann. Sie wuͤrde mehr 
Satanskultus einzugeſtehen haben als der mab- 
riſche Dechant Aloys Lautner, der es ſelbſt auf 
dem Scheiterhaufen leugnete, dem Teufel eine 
Faͤrberstochter angetraut zu haben; mehr Heren- 
taͤnze und Beſchreiungen, als die im vorigen 
Jahrhundert hingerichtete Nonne Renata, die 
ſchon im zwoͤlften Jahre einen Offizier bezau— 
berte, im funfzigſten aber erſt ihre Kloſter— 
ſchweſtern. 

Wenn in jenen goldenen Zeiten, wo noch 
eine blinde Gerechtigkeit in die Suͤndermaſſen 
ſchlug, das hochloͤbliche Hexengericht ein altes, 
der Magie verdaͤchtiges Weib auf dem Todbette 
uͤberraſchte, fo zapfte man den Koͤrper gleich nach 
dem letzten Seufzer an; floß Blut heraus, ſo 
wurde der Leichnam enthauptet, verbrannt und 
die Aſche in den Fluß geſtreut, denn es war 
ſonnenklar, daß jeder gerechte und im Herrn 


“yy 


254 


entſchlafene Chriſt nach ſeinem Abſterben todt 
fein muß und nur der Gottſeibeiuns im Heren- 
koͤrper noch ſein Spiel treiben kann. 

Allein die Aufklaͤrung des Jahrhunderts dul— 
det ſolche Finſterniſſe nicht; de mortuis nil 
nisi bene, das iſt ihr Wahlſpruch, und der Tod 
acquittirt jedes Verbrechen. Selbſtmoͤrder ver⸗ 
ſcharrt man mit Gebet und Sang wie zerriſſene 
juͤdiſche Bibeln; atheiſtiſchen Vaninis werden 
nicht mehr die Zungen ausgeriſſen, nur ihre 
Jahrbuͤcher verboten; moderne Ravaillacs, ſtatt 
mit gluͤhenden Zangen gezwickt und in Riemen 
zerſchnitten zu werden, heißen Monomanen und 
kommen ins Irrenhaus; Talleyrand und Judas 
erhalten ihre Apologeten, und Robespierre gar 
einen Heiligenſchein, weil er den lieben Gott 
wieder leben ließ in Frankreich. 

Verwuͤnſchte Aufklaͤrung! wenigſtens hindert 
mich nichts, auch meiner alten Jahres-Hexe 
einen Panegyricus zu halten und, wie es ſich 
gebuͤhrt, das nadoweſſiſche Todtengeheul anzu— 
ſtimmen. 
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Seht, da liegt es auf der Matte, das fried⸗ 
liche, fromme, wohlthaͤtige Jahr, im Strahlen⸗ 
kranze ſeiner Tugenden, gleich einem ſanft ent⸗ 
ſchlafenen Engel! Keinen andern Krieg brachte 
es mit als den Etiquettenſtreit, kein anderes 
Blut ließ es fließen, als das des heiligen Ja— 
nuarius, denn die unter den Lotosblumen von 
Afghaniſtan einſchliefen, waren nur rothkoͤpfige 
Barbaren, und die im Reiche der Mitte fielen, 
betrunkene Chineſen. Wie hat es ſo eifrig ge- 
betet fuͤr die gottloſen Spanier und den Syriern 
Biſchoͤfe geſendet mit ſechs ledigen Toͤchtern! 
Wie haben ſeine Zionswaͤchter die kosmopolitiſchen 
Nachtwaͤchter uͤberſchrien! und waͤhrend es das 
revolutionaire Brodgebruͤll unterdruͤckte, blitzte es 
den Bettlern ſogar im Winter mit der warmen 
Sonne in die Huͤtten, daß ſie weniger Holz zu 
ſtehlen brauchten. 

Und ich wollte dem großen, denkwuͤrdigen 
Jahre ein Monument ſetzen, eine ewige Gedaͤcht— 
nißſaͤule durch eine gewaltige, weltreformirende 
Idee, die, waͤhrend ſeiner Agonie empfangen, 


wT 


——— 


256 


erft in Jahrhunderten verſtanden werden und 
dann die Zeit in die Luft ſprengen ſollte wie das 
Schießpulver; aber das Nachdenken und der Wein 
wiegten mich allmaͤlig ein und ich traͤumte: 

Ich ſei Berthold Schwarz und ſaͤße, von 
allem Weihrauch der Unſterblichkeit umduftet, in 
meiner Franziskanerzelle zu Freiburg, denn nicht 
allein der Nimbus der Erfindung des Schieß— 
pulvers ſollte mich umglaͤnzen, ſondern auch der 
des arabiſchen. Mein Spiritus familiaris ließ 
mich naͤmlich im Kloſterarchive eine Handſchrift 
des Dominikaners Albertus Magnus entziffern, 
die ihm unſer Orden wahrſcheinlich waͤhrend ſei— 
ner letzten geiſtesſchwachen Stunden escamotirt 
hatte, und die nichts Geringeres enthaͤlt, als die 
unſchaͤtzbare Tinctura aurea, oder die Kunſt, 
Gold zu machen. 

Wie dies koſtbare Recept der Chryſomanie 
meinen Vorkollegen entgangen, weiß ich mir nicht 
anders zu entraͤthſeln, als weil ihnen der Alem⸗ 
broth, d. h. das philoſophiſche Salz, fehlte; denn 
das Arcanum beſteht aus folgenden einfachen 
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Ingredienzen und jedes Kind kann die Bereitung 
treffen: Sammle den fluͤchtigen Weltgeiſt, ſchoͤpfe 
den aſtraliſchen Luftſchweiß ab, ruͤhre Todten⸗ 
lauge darunter und beginne den hermetiſchen 
Nymphenfang. Schmelze die ſilberne Taube, den 
gruͤnen Loͤben, die rothe Kuh und den grauen 
Wolf im faulen Heinze „ gieße das erſt gewon⸗ 
nene Fluidum darunter, und der Dianenbaum 
ſchießt wunderbarlich auf, das Rabenhaupt wird 
ſichtbar, der Pfauenſchweif erſcheint, die Maſſe 
wird ſchwanenweiß, ſchwefelgelb, fleiſchfarben, ru— 
binroth — — — — 

„Halt!“ donnert mir der Geiſt in die 8 
„Du kannſt — aus theurgiſchen Gruͤnden — 
nur eine der weltbegluͤckenden Erfindungen zur 
Ehre Gottes und ſeiner Chriſtenheit publiciren, 
fuͤr die andere fordert der dreimal große Hermes 
das heilige Sigillum silentii, doch um Dir die 
Wahl zu erleichtern, rolle ich die ganze Zukunft 
vor Dir auf!“ 

Vielleicht waͤre es am beſten, beide Geheim⸗ 
niſſe fuͤr mich zu behalten, aber bei der goͤttlichen 
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tabula smaragdina! ein Franziskaner hat fein 
bischen Ehrgeiz wie Julius Caͤſar; denn was 
auch unſere neidiſchen Feinde, die domini canes, 
von einem gewiſſen Marcus Gracchus, von den 
Griechen und Arabern, ja von den Chineſen luͤgen 
werden, ich bin auf Ehre der erſte Moͤnch, der 
das Pulver erfunden hat. 

„Nimm Dich zuſammen, Schwarz!“ ſagt 
der Geiſt, „denn wie Du Dein Schießpulver 
losbrennſt, iſt der Adel angeſchoſſen und ſeine 
Freiheit in Uniformen geſteckt; der Harniſch wird 
zum Hausse- col, Turniere werden zu Carrou— 
ſels und ritterliche Buſchklepper zu Kammer⸗ 
herren. Nur der Purpur wird gewaltiger; der 
„letzte Ritter“ ſtreckt die Hand aus nach der 
Tiare und ein Titan nimmt Revanche fuͤr den 
Schimpf von Canoſſa. Aber entſcheide doch nicht 
leichtſinnig fuͤr die Goldtinctur, hitziger Franzis⸗ 
kaner! ſonſt iſt es aus mit der luſtigen pariſer 
Bluthochzeit, mit den Dragonaden und der Pul— 
ververſchwoͤrung. Ohnedies preßt euch die Buch— 


druckerei viel Aerger und Reformation auf den 
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Hals, zerreißt die Roſenkranzfeſſeln der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſprengt die Katakomben lebendig begra⸗ 
bener Menſchen, uͤbergibt Inquiſition und Tor⸗ 
tur dem Henker und ſchafft ſelbſt die Jeſuiten 
ab, die jetzt noch als Embryos in den Koͤpfen 
ſchuldloſer Studenten liegen. Auch wird es win⸗ 
dig genug in der Zukunft ausſehen, wenn Chri⸗ 
ſten die chriſtlichen Unterthanen ihres Erbfeindes 
in den Bock ſpannen helfen und dieſer dafuͤr 
Alabaſterſaͤulen zum Bau der St. Pauluskirche 
nach Rom ſendet. Bedenke nur, Berthold, daß 
durch das Schießpulver beide Teſtamente in noch 
unentdeckte Welttheile hineingeſchoſſen werden ſol— 
len, daß der Papſt Amerika vertheilen und dafuͤr 
der ganzen Chriſtenheit die Franzoſen ſchenken 
muß, daß Ihr Erdaͤpfel braucht und Schnupf⸗ 
tabak, und Inkas zuerſt taufen und dann roͤſten 
und endlich beſtehlen muͤßt. 

Indeſſen audiatur et altera pars: Puderſt 
Du die Menſchheit mit Deinem Goldſtaub, ſo 
hat der aͤrmſte Lazzaroni ein gruͤnes Gewoͤlbe, 
ſo kann Arnold von Villanova — trotz allem 
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Widerſpruche der Frauen — ein Privilegium fur 
ſeine Kunſt begehren, dem lieben Gotte durch che— 
miſche Prozeſſe Menſchen nachzudrucken, denn die 
Materialiſten verkaufen Gold wie Salz, und die 
Vorſehung erſpart Blattern und Cholera, Doc— 
tores und Napoleone, um die Bevoͤlkerung zu 
lichten. Es wird weder Amerika entdeckt, noch 


deutſches Blut dahin verſchachert; notre dame 


de Lorette braucht ihr Haus nicht zu pulveri⸗ 
ſiren und durch den Verkauf zu verſilbern, da 


es fromme Seelen mit leichter Muͤhe vergolden; 


jeder Bauer handelt ſich von der Robott los, 
und Graf Bernſtorf behaͤlt das uͤble Beiſpiel 
der Emancipation ſeiner Leibeigenen fuͤr ſich. 
Was thuts, wenn der Felſen im Garten zu 
Verſailles drei Millionen koſtet und ein Paar 
Stiefeln waͤhrend der Revolution zwanzigtauſend 
Franken? werden doch die Pflaſterſteine vom lau— 
terſten Golde ſein! Kein Haus kann falliren, 
kein Nationalbanquerott mehr ſtattfinden, der 
aͤrmſte „flotte Burſche“ feiert orleaniſche 
Adamsfeſte, und die engliſche Staatsſchuld von 
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acht tauſend Millionen Thalern iſt ein 3 
Bettel.“ 

Da jauchzte ith Uber die goldene Zeit und 
wollte das arabiſche Pulver losſchlagen, aber der 
Geiſt hielt mir die Hand auf den Mund und 
fuhr fort: „So brennt denn kein Funke esprit 
de corps in Deinem Innern, einfaͤltiges Genie! 
Wo bleibt denn die Ehre der Kirche? Weißt Du 
denn nicht, daß eure Bettelkloͤſter ohnedies Mil⸗ 
lionairs werden und daß vom Gygiſchen Fiſcher— 
ring bis zum Diogenesfaß der Eremiten die 
evangeliſche Armuth Gold machen kann, auch 
ohne die dumme Tinctur? Was waͤre denn Pe— 
tersgroſchen und Ablaßkram, Suͤndentaxe, Jubel— 
jahr und Fegfeuer, he? 

Nur Eins erwaͤge noch, Moͤnchlein, und dann 
entſcheide! faeft Du den Goldſamen aus, fo er— 
ſtickt das hierarchiſche Immergruͤn durch atheiſti— 
ſches Unkraut, und ſelbſt der tiers état, dem die 
Buchhaͤndler Gaslichter anzuͤnden, die ihr nicht 
mehr ausblafen koͤnnt, wird um ſechshundert 
Jahre fruͤher reich und vernuͤnftig; ſtreuſt Du 
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aber Deinen Salpeter in die Welt, ſo zerplatzt 
nur der Adel, der euch jetzt ſchon die irdiſchen 
Guͤter wieder abzwicken moͤchte, die ſeine ſuͤndi⸗ 
gen Vaͤter fuͤr die himmliſchen hingaben; das 
vorlaute Staͤdtepack hingegen ſieht noch in Jahr— 
hunderten nicht klar durch den Pulverdampf. 
Glaube mir, Bertholdus Magnus, daß eine Zeit 
in den ſchwarzen Koͤrnern ſchlaͤft, in welcher die 
hochgeborene Deſpotie ihre Vaſallen weder mehr 
austreiben wird wie Schafe, noch ſie als Treiber 
anſtellen darf auf ihren Jagden, und in welcher 
ſie ſich gegen weltenſtuͤrmende Geiſtestamerlane nur 
in den Mutterſchoos der Kirche verkriechen kann. Bis 
dahin werden euch fremde Tugenden mehr Gold— 
klumpen ſchenken, als euch das Laſter verzehren 
helfen kann; bis dahin fuͤrchtet euch nicht vor 
den Fuͤrſten, die der Beichtſtuhl zaͤhmt, noch 
vor dem Buͤrgerthume, das ihr mit Heu im 
Munde auf den Kirchentreppen knien laſſet. Und 
wenn einſt der verdammte Gaͤnſefleiſch auch dem 
gemeinen Volke mit ſeiner Sauberlaterne vor die 
Naſe leuchtet, ſo bleibt doch dem getreueſten 
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Faͤhnlein Chriſti der Nachtnebel des Brannt— 
weins, dieſes goͤttlichen Gegengewichts der Preſſe, 
und es iſt ewig euer und des Teufels.“ 

Da erwachte ich. n 

Meine Epiſteln, lieber Eugen, koͤnnen Dich 
nicht verfehlen, da Du mit dem jungen Ana— 
charſis pedantiſch getreu Deinen Reiſepaß ver- 
folgſt, waͤhrend ich noch immer mein abenteuer⸗ 
liches Nomadenleben fuͤhre. Aber es bringt mir 
nichts Neues; der Fluch der Gewohnheit iſt der 


mit uns zuſammengewachſene Siameſe, und 


nichts kann uns befriedigen, und jede Blume 
wird in den Staub getreten, wenn ſie gebrochen 
iſt. Was draͤngt es mich denn ins Getuͤmmel 
der Welt, wenn ich ihr in eine Wuͤſte entfliehen 
moͤchte, wenn mir die ſuͤßrohen Salon-Jokeys 
fo verhaßt find als die buͤrgerlichen Speculations— 
Automaten? Ich raͤuchere nicht dem korſiſchen 
Goͤtzen, der ſich wie Dſchingischan von uͤber— 
wundenen Fuͤrſten tragen ließ, aber ich beneide 
die Zeit, die er in ſeinen Faͤuſten hielt. Damals 
war es fuͤr Deutſchland ein Schimpf zu leben, 
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aber ein Triumph zu ſterben! Zwiſchen zwei In— 
ſeln ſpielte das Drama, und dazwiſchen ſchwam— 
men Kronen und Leichen, Feſſeln und Lorber. 
Die Welt iſt matt geworden ſeitdem, und ſo 
arm, daß fie keine Arbeit mehr hat fuͤr ein un- 
ruhiges Hirn, daß ſie den Zeitgeiſt von ſich winkt 
und die Kaͤmpfer, die fuͤr ſie ringen moͤchten. 
Nur Einmal, als Frankreich aufraͤumte an ſei— 
nem Herde, ſpukte der trotzige, wilde Brutus auch 
in unſern Koͤpfen, „denn kein Deutſcher kann 
einen Schuh zuſchnallen, der es nicht von einem 
Auslaͤnder gelernt hat,“ aber es wurde ſtiller 
uͤber dem Rheine, und unſer indolentes, ewig 
beſcheidenes Volk will gemaͤßigt fortſchreiten. 
Weil wir den Pantoffelkuß verſagten, ſtellen 
wir der alten Ophiolatrie Kloͤſter und Dome 
wieder her; weil wir die Ariſtokratie untergru— 
ben, will jeder Handwerksburſche, wie ſonſt in 
Livland, Junker heißen; weil wir die Preſſe zu 
ungeſtuͤm begehrten, gehen wir, wie Santa Ana, 
ſtoiſch mit dem Leichenzuge unſers abgeſchoſſenen 
Beines; und weil uns die Simſonshaare zu 
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ſchnell gewachſen, raſiren wir das Haupt bis auf 
den Zopf, um, wie die Tuͤrken, daran ins Para- 
dies gezogen zu werden. 

Ich habe Suͤddeutſchland durchwandert, die 
große Phaͤakenſtadt mit ihren „qué in alto,“ 
das moderne Hellas mit dem Alpdruͤcken ſeiner 
Kunſtbegeiſterung und den „ſchwaͤbiſchen Winkel,“ 
wo der oberlaͤndiſche, katholiſche Adelige mit dieſen 
drei Erbſuͤnden geboren wird. 

Kennſt du das Herz des neueſten Alterthums, 
naͤmlich die ſchoͤne Metropolis, die unſerm Dres⸗ 
den den Ruhm des deutſchen Athens abgerungen 
hat? Emigrirt aus ihrer ſchoͤnen Zone, horchen 
da Pindar und Ariſtophanes, Iſokrates und 
Anaximander myſtiſch orthodoxen Beſchwoͤrungen; 
bras dessus, bras dessous wandeln Praxi— 
teles und Phidias mit Canova und Thorwald— 
ſen; am ſterbenden Niobiden ſaugt die Kunſt 
das Leben, nimmt Kellnerinnen zu Modellen 
flr die Venus und erfreut ſich ihrer Unſterblich— 
keit bei Schwarzrettig, Ulmerpfeifen und dem 
Schaumgetraͤnke des Koͤnigs Gambrinus. 

II. 12 
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Die Beguine fo manchen Jahrhunderts iſt 
ploͤtzlich eine Aſpaſia geworden, die ſich ins Haar 
ein Diadem von Antiken und auf den Buſen 
eine Moſaik von Bildern geſetzt hat, die Monuz 
mente und Saͤulen wie Juwelen und Gemmen 
an den Fingern traͤgt, und Schuhe von koſtbarem 
Marmor; aber fromm iſt ſie geblieben, denn un⸗ 
ter dem mileſiſchen Schleier birgt fie die Mut⸗ 
tergottesmedaille und auf ihrem Schooſe ſpielt 
Loyola's platoniſche Republik als Favorit-Mops. 

Mein Vandalenauge hatte ſich bald muͤde 
geſchaut an der klaſſiſchen Steinpoeſie, und ich 
ſehnte mich aus der oͤden, menſchenleeren Pracht 
faſt wieder nach dem kunſtnuͤchternen, doch froh— 
lebendigen Ninive, das ich eben verlaſſen hatte 
und das man, wie einſt Jeremias das alte 
Jeruſalem, mit einem Fleiſchnapfe vergleichen 
koͤnnte. 

Ich mochte auch dort nicht recht heimiſch 
werden, denn mag es auch jenes paradieſiſche 
Arkadien ſein, von deſſen Gottesfrieden uns die 
alten Luͤgner ſangen, man lebt doch zu fern von 
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all den warmen Lebensintereſſen, deren Namen 
ſchon „einem ehrlichen Manne das Blut zum 
Herzen treiben.“ Das Kampfgetoͤſe der Zeit iſt 
ihnen Kammernrumor und kindiſches Angſtge— 
ſchrei vor der Ruthe, und Conſtitutionen nur 
Wetterſtrahle, die an den Blitzableitern ihrer 
Mauthſchranken unſchaͤdlich herunterfahren. Da 
iſt der Thron noch ein Jupiterſtuhl und der alte, 
unerſchuͤtterte Herrgott ruft, wie ehemals Ferdi⸗ 
nand II., vom Kreuze herunter: ich will dich 
nicht verlaſſen! — da ſteht noch an den Kirchen⸗ 
thuͤren der vollkommene Ablaß angeſchlagen; — 
da ſind Hof, Jagd und Pferd die Lebensfragen 
des Adels, malabariſche Gaſtmaͤhler, Poſſen und 
Feuerwerke jene des Volkes, und unſere heiligen 
Scharen „der Freien“ ſind ihnen unbekannter 
als die Peſcheraͤhs. 

Ein ſchwerfaͤllig⸗ſyſtematiſches Papierregiment, 
eine pedantiſch⸗eifrige Bureaukratie, aͤngſtlich ſich 
die hektiſche Bruſt verwahrend gegen die Fruͤh— 
lingsluͤfte der Zeit, und in der Heimlichkeit ihres 
Schaffens faſt hohnend die ſtaͤndiſchen Mannequins 
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hiſtoriſcher Rechte, liegt mit zelotiſchem Geiſtes⸗ 
drucke auf dem Volke, deſſen Geſetze Stoͤckel⸗ 
knechte der Polizei ſind, und uͤber deſſen Ruhe 
Mouchards die Wache halten. 

Welch ſchoͤne Namen von patriarchaliſch-liebe⸗ 
voller und weiſer Fuͤrſorge bezahlte Kroͤtenfreſſer 
auch fuͤr die Regierung erfinden moͤgen, es lauert 
in ihrem Syſteme der Stagnation doch nur ein 
verſteckter Despotismus, wenn auch milder als 
die vaͤterliche Knute, die der Pope nach der 
Pruͤgelſuppe kuͤßt, aber druͤckender als jener 
Zwang, der im Lande des ploͤtzlichen Lichtes auf 
den Einzelnen faͤllt, damit das Ganze in ſeiner 
nuͤchternen Ordnung bleibe. 

Noch iſt Ruhe in dieſem Heſychiaſtenlande, 
allein „Revolution iſt das wirklich gewordene 
Gotteswort, das fortan regieren wird“ und wie 
ſpringgiftig chineſiſche Hirnmarodeurs die Son— 
nenfinſterniß anheulen, um den großen Drachen 
zu erſchrecken, der ihre Herrlichkeit zu verſchlin— 
gen droht, das allgemeine Pfingſtfeſt wird ſeine 
feurigen Zungen auch hier ergießen, damit die 
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Volker die eine Sprache der Welt verſtehen und 
die Vernunft als alleinſeligmachende Kirche er— 
kennen moͤgen. Schon beginnt ein Wachwerden 
der Nationalitaͤten, ein unruhiges Zerren am alten 
Schlendrian, und das Band wird geluͤftet zwi— 
ſchen Volk und Herrſcher. | 

Der Despotismus fuͤrchtet und verfagt 900 
nur deshalb die freie Preſſe, weil er des Volkes 
und Gottes Stimme ſcheut und der Anblick ſei⸗ 
nes Spiegelbildes ſeinen baldigen Tod bedeutet. 
Aber der Geiſt laͤßt ſich nicht feſſeln, und hinge 
er wie Johann Bockold der Schneider und Koͤ— 
nig der Weltgerechtigkeit im eiſernen Kaͤfig am 
Lambertsthurme zu Muͤnſter. Das freie Wort 
entflieht aus den Gittern der Feſtung und findet 
endlich das Aſyl einer Preſſe und ſein Klagruf 
wird zum Giallarhorn, das weit hinaustoͤnt in 
Welten und Zeiten.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


55 Nichts fuͤr ungut,“ fiel der Gnom, Ungeduld 
und Aerger muͤhſam maͤßigend, meiner Vorleſung 
ins Wort, „aber Ihr Freund iſt einer der 
ungluͤcklichen Menſchen, die ihren Unmuth uͤberall 
hintragen und ſich in jener frechen Ironie Luft 
machen, die heutzutage nur wenig Beifall mehr 
findet. Es ſind dies theoretiſche Heroen, denen 
jedes wirklich vernuͤnftige Wort in der Kehle 
erſtickt; Maͤrtyrer eines uͤbel verſtandenen Zeit⸗ 
geiſtes, die ihre unruhige Phantaſie nicht zum 
Teufel jagen koͤnnen und die fo umuͤberlegt 
polternd mit dem Schaͤdel gegen die Wand 
rennen, bis er bricht wie ein Gypskopf. Ich 
geſtehe, daß mir dieſe genialen Gaukler uͤber 
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alles zuwider ſind, dieſe Welterleuchter und 
Fenſtereinſchlager, die jeden nuͤchternen Ehren⸗ 
mann als unbehuͤlflichen Muldenkruͤppel verach⸗ 
ten und uͤber die Menſchheit hinauszuragen 
waͤhnen, weil ſie auf den Stelzen einer unprak⸗ 
tiſchen Lehre uͤber Verſoͤhnung und Maͤßigung 
hinwegſchreiten. 

Wir leben in einer Zeit, die in die heterogen- 
ſten Urtheile paßt, eben weil ſie fuͤr ihren 
innerſten Kern noch keine genuͤgende Form ge- 
funden hat und einer eigenthuͤmlichen Faͤrbung 
entbehrt; was daher von dem Einen witzig und 
geiſtreich angegriffen wird, das iſt im naͤchſt⸗ 
beſten Journale vielleicht noch geiſtreicher und 
witziger vertheidigt. Aber wurden dieſer vor⸗ 
lauten Jugend, die es ſich auf Koſten des Alters 
mit jedem Tage bequemer macht, ſo daß wir 
am Ende noch froh ſein muͤſſen, auf gut karaibiſch 
nicht von ihr aufgeſpeiſt zu werden; wurden dieſen 
hochmuͤthigen Koͤpfen, ſage ich, die Brauſepulver 
des Witzes deshalb zu Theil, um alles Ehrwuͤrdige 
mit dem ſchnell wieder zerfließenden Schaume zu be⸗ 
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ſpritzen? Bellen ſie darum den Mond ſo hitzig an, 
weil ſie ihn nicht mit den Zaͤhnen zerreißen koͤn⸗ 
nen? oder wollen ſie als Hauſirer einer paradoxen 
Weltbuͤrgerlichkeit das Unrecht im Kleinhandel 
zuruͤckgeben, das finſtere Jahrhunderte der Philo⸗ 
ſophie zugefuͤgt? Moͤgen doch dieſe intoleranten 
Selbſtvergoͤtterer ihre heidniſchen Croquigniolen 
fuͤr ſich behalten und nicht entweihen, was uns 
heilig iſt, aber uns gnaͤdig vergoͤnnen, nach 
unſerm Glauben zu leben und deſſen Gebraͤuche 
zu bewahren. Es waͤre undankbare Muͤhe, eine 
Controverſe der Philippika Ihres Correſpondenten 
zu ſchreiben, nur Achtung moͤchte ich ihm ein⸗ 
floͤßen fuͤr ſein deutſches Vaterland, fuͤr deſſen 
Ehre er zwar ſterben, aber keinen boshaften 
Gedanken unterdruͤcken kann. Ein Volk hat 
keine edlere Amme, als die geiſt- und ſinnver⸗ 
ſchoͤnernde Kunſt, und unter all dem klaſſiſchen 
Prunke des „modernen Hellas“ ſchlaͤgt noch 


das feſte, biedere, treue Bojerherz. Aber Ehr⸗ 


furcht vor dem hohen, großartigen Sinne, der 
ſich ausſpricht in ſolchen gewaltigen Werken! Die 
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ſpaͤte Nachwelt wird erſtaunen, wie all die Pracht 
doch nur die Schoͤpfung eines Einzigen, die 
Bluͤthe eines ruhelos ſchaffenden, genialen Lebens 
war. 
Was uͤbrigens das Urtheil Ihres Freundes 
uͤber das „europaͤiſche China“ anbetrifft, ſo iſt 
es die Quinteſſenz jener obligaten Schimpfereien, 
wie ſie von eiſenfreſſenden Publiziſten, die der 
Hunger wild und der Kaͤfig zahm macht, und 
von den Miſſionairen ſpekulirender Buchhaͤndler 
in boͤswilligen Broſchuͤren geſammelt ſind. Da 
bringen denn die unerbittlichen Herren Auslaͤnder 
ſolche aufgeleſene Meinungen gleich mit herein 
in unſer Bootien, und weil ihnen nicht augen⸗ 
blicklich Archive und Bureaur geoͤffnet, Finanz⸗ 
berechnungen und ſtatiſtiſche Tabellen zur Ein⸗ 
ſicht uͤbergeben werden, ſo zucken ſie mitleidig 
die Achſeln und brechen ſchonungslos den Stab. 

„Ein eiſernes Syſtem des Stillſtandes zwingt 
Recht und Freiheit darnieder“ iſt dann der ewige 
Refrain ihrer Invectiven. Ich halte aber unſer 
gedruͤcktes Volk fuͤr gluͤcklicher als das britiſche, 
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das ſammt ſeinem birth- right unter der Geld⸗ 
und Adelstyrannei verhungert; fuͤr freier als 
das buͤrgerlich franzoͤſiſche, deſſen zehn Con⸗ 
ſtitutionen einer politiſchen Liederlichkeit — trotz 
ſeinen zu Miniſtern gebornen Hiſtorikern und 
den zuͤgelloſeſten Journal-Klopffechtereien — 
dem Lande weder auswaͤrtige Achtung noch 
innern Frieden verſchaffen konnten. Unſere Regie⸗ 
rung haͤlt allerdings ihr conſervatives Syſtem 
nach unten zu feſt, d. h. ſie leidet nicht, daß 
von all den unberufenen Weltverbeſſerern daran 
geruͤttelt werde, aber oben wird es vorſichtig 
und der Nation faſt unbemerkt geregelt. Von 
dorther die zweckmaͤßige Umſchmelzung des Her⸗ 
koͤmmlichen und allmaͤlige Gleichſtellung der Rechte 
aller Staͤnde, die Strenge im Geiſte der Geſetze 
und die Liberalitaͤt in ihrer Ausuͤbung, und 
wenn wo anders der eiſerne Buchſtabe toͤdtet, 
hier rettet noch das milde Wort des Monarchen. 

Wie kann auch in einem Reiche, das aus ſo 
vielerlei durchgehends von der Regierung geach— 
teten Nationalitaͤten beſteht, die durch Religion, 
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Sprache, Sitten, Intereſſen, ja Geſetze ge⸗ 
trennt ſind und kein anderes Band als die Liebe 
fuͤr den Monarchen haben, wie kann bei ſo 
verſchiedenartigen Elementen ein Gemeinwirken 
von unten und ein ſchneller Geſammtfortſchritt 
denkbar fein? Alles ſoll zugleich vorwaͤrts ge⸗ 
bracht und ein gluͤckliches Gleichgewicht fuͤr all 
die Voͤlker gefunden werden; und deshalb thut 
uns der gehorſame, conſervative Katholicismus 
als herrſchende Kirche wohl, und deshalb legt 
fic) die Cenſur hemmend in das zu raſch rol⸗ 
lende Rad der Zeit. Die freie Preſſe mag fuͤr 
unſre Nachbarſtaaten Beduͤrfniß ſein, in unſern 
Landen wuͤßte man ſelbſt die von ihr untrenn⸗ 
bare Volksvertretung nicht zu ſchaͤtzen, — und 
zugegeben, daß manche Sonnenwaͤrme der Zeit 
noch nicht uͤber unſere Grenzen drang, ſo zog 
doch auch alles Geblaͤffe und Huſſah einer 
wilden Jagd der Freiheit an den n 
Barrieren voruͤber. 

Unſre reiche, bluͤhende Monarchie bittet vor- 
erſt, nur ihre Ruhe behalten zu duͤrfen, und 
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goͤnnt willig dem Auslande die Ehre, ſich im 
Kampfe fuͤr die Zeitintereſſen, als Vorpoſten, 
die Koͤpfe wund zu ſchlagen. Wir haben nun 
einmal die Grille, friedliebende Buͤrger blei⸗ 
ben zu wollen; wir verlangen keine Aenderung, 
die nicht ihren ordnungsmaͤßigen, langgewoͤhnten 
Kanzleiweg geht, und wir ſchlafen ſogar unbekuͤm⸗ 
mert unter dem uͤberhaͤngenden Felſen des Pan⸗ 
ſlavismus, der die gutherzigen Fremden fo be⸗ 
ſorgt fuͤr unſre Zukunft macht. Alle excentriſche 
Wuͤnſche und unpraktiſche Theorien verklingen 
ohne Widerhall an der chineſiſchen Mauer und 
wir verharren bei den dringendſten Neuerungen 
unverbeſſerlich in unſrer finſtern Neutralitaͤt; 
aber — was das Sonderbarſte iſt — wir ruͤcken 
beim allgemeinen Vorwaͤrts der Welt doch allmaͤ⸗ 
lig nach und finden uns ohne blutige Scharmuͤtzel 
immer wieder mit den ungeduldigen Voranlaͤufern 
an einem und demſelben Ziele. 

Schreit nur uͤber das europaͤiſche China! 
Wenn ihr laͤnger darin ſeid, erfaßt euch doch 
unwillkuͤrlich eine eigene Behaglichkeit. Ihr fuͤhlt 
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die Bureaukratie fo wenig, als die geheime 
Polizei, und „der zelotiſche Geiſtesdruck“ ver⸗ 
ſchwindet, ſobald ihr der Kirchenthuͤre den Ruͤcken 
kehrt. Nicht das Licht iſt verboten in unſerm 
Lande, nur das Spielen mit dem Feuer; des⸗ 
halb haben die großen Ideen-Reformateurs der 
Klaſſiker alter und neuer Zeit ihre Throne bei 
uns ſo gut aufgeſchlagen wie uͤberall, aber jenes 
Duodezheidenthum, jene Tabulettkraͤmerei der 
Sansculotten iſt geaͤchtet. Schlechte Grundſaͤtze 
fuͤhren in Rußland nach Sibirien, hier nur ins 
ſchwarze Buch, und ſo wie die Regierung ſich 
verwahrt gegen jede unberufene Einmiſchung, 
ſo handelt und ſpricht man doch nirgends freier, 
als gerade hier. 

Ich habe die Welt geſehen und bin in ihr der 
hochmuͤthigſten Ariſtokratie und manchem unreif⸗ 
gebildeten, ſuperklugen Buͤrgerſtande begegnet, 
aber hier iſt gut wohnen und — ſollte es unter 
den Troͤdlerbuden vor dem Karolinenthore ſein — 
ich moͤchte mir nirgends anderswo Huͤtten bauen, 
als in unſrer lieben, froͤhlichen Kaiſerſtadt, weil 
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da der Menſch dem Menſchen und ungeftort. fich 
ſelbſt leben kann.“ 

Bei dieſen Worten empfahl ſich der Gnom 
mit einem grining sneer, ohne meine Entgegnung 
abzuwarten, die ich mir in den Bart murmelte: 

Die Jugend und das Alter liegen ſich ewig 
in den Haaren; die Eine ſtuͤrmt und ſtuͤrzt um, 
die Andere vertheidigt und baut auf, und beide 
folgen einem innern Orange und oft ihrer heilig- 
ſten Ueberzeugung. Kraft und Gegenkraft be— 
dingen alles Wirken, und was braͤchte Leben 
und Bewegung in ſchlummernde, erſtarrte Maſſen, 
was beſchleunigte eine matt ruͤckende Zeitentwick— 
lung, wenn nicht dieſe Liberalitaͤts- Giganten 
ihre Felsſtuͤcke und Feuerbraͤnde ſchleuderten? 
Aber eben weil ſie den Fortgang der guten 
Sache uͤberſtuͤrzen und mit dem Zertruͤmmern 
beginnen, bietet ihnen das bedaͤchtige Alter im 
Feſthalten des Beſtehenden eine feindliche Spitze. 
So wird ihrer Zerſtoͤrungswuth ein maͤßigendes 
Gegengewicht, und die Zeit rollt langſamer, doch 
gefahrloſer, vorwaͤrts. 
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Wirkt doch auch die Natur im Groͤßten und 
Kleinſten leiſe und unbemerkt, und wenn ſie 
ploͤtzlich einreißt und ſchafft, ſo bebt die Erde, 
ſo wuͤthen Orkane, ſo ſpeien ihre Krater. 

Ich will mich weder uͤber Manuels Satyr⸗ 


beine ereifern, noch ſeine haͤmiſchen Steinwuͤrfe 


erwidern, aber ich kann ſelbſt nicht boshaft 
werden uͤber die drachenfuͤßigen Rieſen, die raͤu— 
beriſch in Heiligthuͤmer einbrechen und die Zeit 
im Regulusfaſſe bergunter rollen. Malt ſich 
doch in der Bitterkeit dieſer Ultras ſo oft auch 
eine bittere Vergangenheit, eine verdarbte, heiß— 
durchkaͤmpfte Jugend, die — wie durch ein 
Sonnenmikroſkop — ihr Elend millionenfach 
vergroͤßert auf die ganze Menſchheit wirft; oder 
es ſteigt die Fieberhitze eines kranken Herzens 
in den Kopf und treibt die Ideen wie toll 
durcheinander; ja, es bleiben nach Entzuͤndungen 
auch wol Verhaͤrtungen zuruͤck, und es thaut in 
ſolchen Gemuͤthern, wie unter dem ſegnenden 
Himmel Thebens, ein Menſchenalter nicht mehr. 
Derjenige nur mag ein Freund der guten Sache 
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heißen, der ihre Wahrheit ausſpricht, unbe— 
kuͤmmert um den Beifall oder Tadel der Menge; 
der es verſchmaͤht, gegen Anfeindung feindlich 
aufzutreten und den Hohn ſeiner Gegner mit 
immerwaͤhrender Belehrung vergilt — da muß 
der gute Same doch einſtens aufgehen! 

Aber Heil einer Regierung, die jeder Unter⸗ 
than ſo warm, ſo zaͤhnefletſchend vertheidigt 
wie der Gnom! 


Vierzehntes Kapitel. 


Manuels Epiſtel lautet weiter: „Ich will kein 
Caſanova ſein, mich ekelt der welſche Lump; 
deßhalb erzaͤhle ich dir die Abenteuer nicht, die 
mir in dem gelobten Ninive begegneten, wo 
Suͤnde und Froͤmmigkeit in wilder Ehe leben 
und uͤber deſſen Daͤcher ſchon Abraham a Sancta 
Clara eine Kuppel woͤlben wollte, um aus der 
ganzen Stadt einen babyloniſchen Freudentempel 
zu machen. 

Es iſt alles eitel unter der Sonne, ſelbſt der 
Genuß iſt nur eine Frucht, die ausgeſaugt und 
weggeworfen wird; und dennoch kann uns das 
Leben nichts Hoͤheres bieten als ſteten Wechſel, 
und dennoch wird unſere Exiſtenz augenblicklich 
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zur „Comédie larmoyante“, fobald wir die 
Feengabe verlieren, die der Bettler mit dem 
Kroͤſus und dem kleinſten Wurme theilt; ja, die 
ganze Welt kriecht zum engen Grabe ein, ſtreichſt 
du das Wort aus ihrem Woͤrterbuche. 

Aber mitten unter dem Lebensgenuſſe aller 
Weſen ſteht der Menſch einſam mit der Abtoͤdtung 
ſeiner Sinne. Was dem Molche vergoͤnnt iſt, 
ſoll ihm zur Qual werden, und was ihm die 
Natur geſchenkt hat an froher Wirklichkeit, ver⸗ 
ſchneidet er zur matten, geiſtloſen Illuſion und 
heißt es Sentimentalitaͤt. Erinnere mich nicht 
an eine Epoche meines Lebens, in der ich ſelbſt 
unter ihrem ſchmachvollen Joche lag, ich werde 
ſonſt bitter und giftig und trinke mehr als ich 
ſoll aus der neben mir ſtehenden Flaſche, um die 
Vipern zu erſaͤufen, die mir das Herz angefreſſen. 
Ich ſehe das plumpe Maulthier, wie es ſuͤß geſchaͤf— 
tig vor ſeiner Schoͤnen umherhuͤpfelt und huͤndiſch 
gehorſam aufwartet und Ghaſelen-Litaneien lis— 
pelt und bei jedem freundlichen Blicke zufrieden 
knurrt wie ein geſtreichelter Kater. Der Mann 
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muß ſich ſeine Opfer erſtuͤrmen, erbeuten, erliſten, 
aber nicht erbetteln; dazu achtet er ein Geſchlecht 
zu wenig, deſſen Liebe aus einer Miſchung von 
Coquetterie, Senſualitaͤt und Laune beſteht und 
deſſen Charakter entweder keiner oder nur eine 
Art krankhafter Eigenſinn iſt. Gib mir ein 
Beiſpiel von unerſchuͤtterter, weiblicher Tugend: 
Lucretia erſtach ſich eine Stunde zu ſpaͤt, 
Suſanna hatte zwei alte, ſchmutzige Juden vor 
ſich, und ſelbſt jene franzoͤſiſche Koͤnigin mußte 
endlich geſtehen: Vous m'en direz tant! 

Du biſt ein Vertheidiger der zweiſpaͤnnigen 
Sklaverei, naͤmlich der lebenslaͤnglichen Gefangen⸗ 
ſchaft, die man Ehe nennt; dich macht ſchon ihr 
Gedanke poetiſch und du ſagſt: es verſchwimmen 
darin zwei Seelen, wie Alpheus ſeine Wellen 
vermiſchte mit der Quelle Arethuſa. In der 
proſaiſchen Welt aber erſcheinen Mann und Frau 
wie Oel und Spiritus, wenn auch zuſammen— 
geſchuͤttet, brennt jedes fuͤr ſich ab. Die Liebe 
verpufft ſchon im Feuerwerke der Hochzeit und 

II. 13 
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die Herzen aͤchzen ein ganzes Leben unter dem 
Zwange der prieſterlichen Loͤthung. 

Und doch war eine Zeit — und der Gedanke 
hoͤhnt mich im Innerſten meiner Seele — wo 
ich an Liebe glaubte, wo die große Kreuzſpinne, 
die uns hinter dem Bruſtbeine ſitzt, plotzlich 
in mir lebendig wurde. Trug ich denn das 
Kainszeichen auf der Stirne, daß ſich ein Weſen 
ploͤtzlich von mir wandte, an das ich mein Herz 
als Votivtafel, wie an eine Heilige, geheftet 
haͤtte? Nur das Kreuz meines Lebens wollte 
ich niederſtellen vor ihr und ruhen; aber ſie ſtieß 
mich ſchonungslos zuruͤck. Freund! es gibt 
Augenblicke, die uͤber ein ganzes Leben ent— 
ſcheiden, ich waͤre vielleicht weicher geworden und 
beſſer! die Hand eines Engels hatte mich gefuͤhrt 
durch den duͤſtern Kirchhof der Erde, wo uns 
Geſpenſter begegnen wie Menſchen, wo wir 
uns Wunden ſtoßen an den Grabſteinen und der 
Fuß ſtrauchelt uͤber den Schutt von Knochen! 
Warum ſollten wir uns nicht umfaſſen in der 
Dunkelheit, damit wir uns nicht verloͤren? 
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warum uns nicht zu einander neigen, ein warmes 
Herz ſchlagen zu fuͤhlen unter den erſtarrten? 

Freund! lache giftig mit mir uͤber den laͤppi⸗ 
ſchen Traum! ich leere mein Glas und muß 
hinaus ins Freie. — Lebe wohl! 

Mir iſt leichter, ſeitdem ich den kuͤhlen 
Nachtwind geathmet habe und die heißgefuͤhl— 
vollen Phantaſien in mir erloſchen ſind, aber ich 
kann nicht ſchlafen, der Wein ſpukt mir im 
Kopfe, deshalb habe ich dieſen Brief noch ein⸗ 
mal geoͤffnet und will Dir von meinen Streifz 
zuͤgen erzaͤhlen in dieſen ſchoͤnen Gegenden, im 
Lande der Tells und der Winkelriede in der 
republikaniſchen Schweiz. 

Dem letzten Aſyle des Schattenbildes Freiheit 
ein Glas! 

Mitten unter Ruinen der Urwelt bin ich 
gewandert, voruͤber an den Denkmaͤlern einer 
ausgegluͤhten Erde; bald hinabgeſtiegen in die 
blumigen, milden Thaͤler zu den harmloſen 
Menſchen, bald aufwaͤrts geklettert zum einſamen 
Arſenale der Titanen, wo tauſendjaͤhrige Glet⸗ 
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ſcher das erſtarrte Leben im Arme halten und 
nur Wolken uͤber den Rieſenleichnam jagen. 

Scheint Dir nicht auch, als muͤſſe die Erde 
bald ſchon ſterben? Waͤhrend die Pulſe ihr 
fieberiſcher klopfen, werden Haupt und Fuͤße 
kaͤlter. Mit jedem Jahre dringt das Eismeer 
naͤher heruͤber und ruͤcken die Gletſcher weiter 
herunter. Am Nordpole ſoll einſt ein bluͤhendes 
Eiland gelegen haben mit Roſen und Nachtigallen 
und ſpielenden Waſſern. Dies letzte Kind der 
Erde iſt ſeiner Mutter vorangegangen; ein kalter 
Hauch hat das warme Leben mit einem Male 
erſtickt und mit ſeinem Fruͤhling in den Eisſarg 
geſperrt. Jetzt liegt ein ewiges Leichentuch 
daruͤber und die Sonne flackert bleich daneben 
wie eine Todtenlampe. 

Die ſterbende Erde ſoll leben! 8 

Ich ſchreibe Dir in einem Haͤuschen am 
Rheinfall. Wenn ich hinaustrete zum waſſer— 
ſpeienden Vulkan, in dem das Mondlicht jeden 
Tropfen zum Diamanten adelt; wenn ich die 
Wogen wild brauſen hoͤre durch die ſtille Nacht 
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und an den Felſen ſchlagen fehe, den der Strom 
nicht wegſtuͤrmen kann und ſich nun in obn- 
maͤchtiger Wuth in die Tiefe ſtuͤrzt; da gemahnt 
es mich wie eine hohe, gewaltige Kraft, die an 
den Pedanterien des Lebens zerſchellt und im er— 
baͤrmlichen „von jeher“ verſinkt. 

Wer hinunterblickt in das ſchaͤumende Chaos, 
dem toͤnt ein Klingen und Ruſen aus der Tiefe; 
die Rheinnixe weint ſehnend nach einem Herzen 
und breitet die ſilbernen Schleier aus, den 
Buhlen zu empfangen. 

Waͤre mir die Koͤrperlaſt zu ſchwer zu tragen, 
ich wuͤrfe ſie der Nixe in den Schoos; koͤnnte 
ich doch noch ringen mit ihr um den Knochen- 
ſchatz, und ein ſo muͤhſam erkaͤmpftes Leben 
muͤßte es im Werthe ſteigern; oder zerſchmetterte 
ſich am erſten Steine das Gehirn und zer— 
ſtaͤubte mein Leichnam mit der brechenden Woge, 
ſeine rothen Tropfen in die Millionen Perlen 
miſchend — ich waͤre ausgeloͤſcht! fuͤr ewig ver— 
ſchwunden wie ein kleines Inſekt, das Dein 
Fußtritt toͤdtet und ohne Spur verwiſcht. 
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Dreimal hoch alle Rheinnixen! 

Oft iſt es mir, als ſehnte ich mich nach 
einer Heimat, als muͤßte ich Etwas raſtlos 
ſuchen, das mir die Leere in meinem Innern aus⸗ 
fuͤllen koͤnnte; dann ſteht ploͤtzlich ein Bild vor 
meiner Seele, durch das ich zum Ahasverus 
geworden. Und ich haſſe das Bild! der Haß 
iſt ein kraͤftiges Gefuͤhl, ein Zwillingsbruder der 
Liebe, und wird der Menſch auch dadurch zum 
Thiere, ſo iſt ihm doch ſinnlich wohl dabei. 
Ich koͤnnte meine Seligkeit daran ſetzen, Sie zu 
erringen und dann wegzuwerfen, um doppelt 
elend zu fein. „I will kill thee and love 
thee after“ ſagt Othello. 

Eugen! als meine Liebe vergiftet lag, war 
mein Leben nichts als der Wehruf eines zer— 
riſſenen Herzens. In meinem Innern kniſterte 
es wie unterirdiſches Feuer, und es ſind Thraͤnen 
der Wuth, die jetzt noch, wie heiße Gewitter- 
tropfen, mir auf die Hand fallen. Waͤre ſie 
mein geworden, ich haͤtte an ihrem Bette ge— 
kniet bis zum erſten Strahle des Morgens und 
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hingehorcht auf den leiſeſten Schlag ihres Herzens; 
auf meinen Armen haͤtte ich ſie getragen durch die 
brennende Wuͤſte des Lebens, mit meinem Blute 
ſie getraͤnkt und in der Gefahr mit den Zaͤhnen 
geſchuͤtzt; ich haͤtte ſie geliebt! Gluͤck, Friede, 
Himmel, es iſt alles voruͤber! 

Ich ſtarre in die tief herabgebrannten Lichter. 
Es umgibt mich eine bange, druͤckende Schwuͤle, 
wie vor einem Erdbeben. Draußen rumort der 
Rhein, hier iſt es ſtill, als wachte ich bei einem 
Todten. i : 

Was iſt denn dies ſtolze Leben, diefe farben⸗ 
geſchliffene Glaskugel, die Du mit einem Fuß⸗ 
ſchlag zertruͤmmerſt; dieſe weite Sahara voll 
Luftſpiegelung und Glanzgegaukel; dieſe Ephe⸗ 
merenwallfahrt, auf der ſelbſt die Luſt mit pfeil⸗ 
ſpitzen Blumen nach uns ſchießt? was iſt der 
Tod, der endlich das Gas verzehrt, das den 
Aéroftaten hebt; der das Urelement unſers 
Seins, das unruhig flackernde Feuer ploͤtzlich 
ausloͤſcht; der ſchon ſeit der Geburt der Gaſt 
unſers Koͤrpers iſt und uns der Verweſung in 
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die Arme wirft, weil wir ihn nicht mehr aus 
hauchen koͤnnen? Was bedeutet der ungeſtuͤme 
Drang, jenes ſeelenzwingende Hinſtuͤrzen nach 
einer geiſterhaften Tiefe, in der wir als Nichts 
verſinken? Ziſcht doch in unſerm innerſten Weſen 
die alte Paradieſesſchlange noch, die ſich einſt der 
hoͤchſten Kraft als ebenbuͤrtig entgegenbaͤumte. 

Schlich nicht etwas durch das Zimmer? 

Ihr abgezehrten, beſtaͤubten Langſchlaͤfer unter 
dem Raſen, es iſt Mitternacht voruͤber, werft 
eure Sargdeckel ab, ſtoßt mit den hirnloſen 
Schaͤdeln die Huͤgel durch, ſchuͤttelt das Ge— 
wuͤrme aus den Knochenhoͤhlen und ſteigt herauf 
beim Pfeifen der Windsbraut, wie es Geiſtern 
geziemt! Kann Einer den Schleier von dem 
Jenſeits luͤften, ſchickt ihn zu mir als Sprecher; 
mein Haar ſoll ſich nicht emporſtraͤuben, der Tod 
iſt ehrwuͤrdiger als das Leben. Nur das Auge 
oͤfne er nicht, das ihm vielleicht eine liebe 
Hand geſchloſſen! im ſtieren, glaͤſernen, glanz— 
loſen Blicke liegt das Grauen. 

Sag mir, Leichnam, der in zwei Welten 
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ſchaut und in keiner lebt, wohin flieht denn das 
heiße, lebendige, leuchtende Element, wenn die Kohle 
verglommen iſt? Heißt athmen — traͤumen, und 
iſt der Tod das Leben, oder iſt der ſechzigjaͤhrige 
Angſtſchrei des zwiſchen dem Leichenſteine der 
Erde und dem Markſteine der Ewigkeit ge⸗ 
quetſchten Menſchen nur das ſchmerzliche Er—⸗ 
wachen aus einem zeitloſen, unbewußten Schlafe? 
Wird uns das Grab zur Wiege fuͤr einen andern 
Stern und muß die Seele im Kreislauf jagen, 
bis ſie athemlos und lebensſatt wieder auf die 
Erde wandert, oder iſt das Licht fuͤr immer 
erloſchen, der Geiſt verendet mit dem vertrod- 
neten Gehirn, ein Menſch nur der Duͤnger des 
anderen, und Zeit und Raum und Bewegung 
und Gedanke verweht, geſchwunden, verſunken 
in ein unnennbares, bodenloſes, ewiges Nichts? 

Lacht Jemand hinter mir? 

Sprich, Leichnam, wird uns der Quaͤler im 
Innern, das ſtolze tyranniſche Ich denn abſter⸗ 
ben, wenn ihm die Haut von der Seele gezogen 
iſt, oder muͤſſen wir auch druͤben noch mit ihm 
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fampfen und ihm unterliegen? Wer iſt das, 
der es ſich ſo bequem gemacht hat in mir, dem 
ich einen Altar aufbauen und ihm raͤuchern muß 
und der ſo hoͤhniſch veraͤchtlich auf mich ſchaut? 
Iſt das Ich denn Gott? Trepanire mit Deinem 
geiſtigen Auge meinen Schaͤdel, Leichnam! ſpaͤhe 
n dem blutigen Nervengeflechte, in dem ekel⸗ 
haften Faſernſyſtem, im Mikrokosmus aus Ei⸗ 
weiß⸗ und Stickſtoff! da fist das Ich, in der ein: 
ſamſten der Gehirnbleikammern, wie eine im 
Felsblock eingeſchloſſene Kroͤte; da ſpinnt es ſich 
immer dichter ein und macht ſtets mehr Proſe— 
lyten von Ideen und peitſcht das Blut in 
Wallung, daß es wie ein Feuerquell hinunter⸗ 
ſchaͤumt in die Werkſtatt des Lebens; da hat es 
ſeinen Thron errichtet und glotzt Dir entgegen, 
umtanzt von einem Kaleidoskop verzerrten Spuks. 
Du faͤhrſt mit den Knochenfingern an Deinen 
ausgeloͤſchten Leuchtthurm; Du gibſt nicht Ant⸗ 
wort, ohnmaͤchtiges Wurmfutter! ſo will ich 
kaͤmpfen mit ihm — — — 

Nachſchrift: Erſchreck Sie nicht, liebe Mam⸗ 


299 


fell, aber der junge Herr, dem ich ſeit Donners⸗ 
tag ein helles Zimmer mit frohmuͤthiger Ausſicht 
ſammt Koſt vermiethet habe, hat geſtern Abends 
noch mit mir und der Plunni und dem alten 
Marcher, der ftatt meinen feligen Mann mit 
mir wohnt, Schmuris gegeſſen und ſich dann 
andaͤchtig und ſchaffig zum Schreiben hingeſetzt. 
Um zehn Uhr, als ihm die Plunni die Stiefeln 
ausziehen wollte, hat er ihr den Brief uͤbergeben, 
daß ſie ihn ſollte in der Fruͤhe, wenn ſie zum 
RNabenwirthe nach Schaffhauſen um alten Wein 
ginge, auf die Poſt tragen, er muͤſſe noch ein 
wenig am Fall herumpantoffeln. Um halb zwoͤlf 
Uhr hat er den Marcher wieder herausgeklopft, 
weil er etwas am Briefe dazu ſchreiben wolle, 
und dann hat der Marcher wieder fortgeſchnarcht. 
In der Fruͤh geht die Plunni hinuͤber wegen 
des Briefes, ſo liegt er mit ſammt dem Seſſel 
ſteif und blaß am Boden, wie im Todtebaum. 
Ich und der Marcher legten ihn mit der Plunni 
ins Bett, wo ev nod) [Oli truͤmlig iſt, daß man 
kein honettes Wort aus ihm herausbringt. Am 
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Simſe neben dem Tiſch ſteht eine faſt leere 
Flaſche und Cognac darauf; wenn das nur nicht 
Ratzengift iſt! Der Marcher hats verſucht, bis 
nichts mehr darin war, und flucht alle Zeichen, 
daß es der beſte Branntwein ſei im ganzen 
Kanton. Ich meine, ob der junge Herr nicht 
etwa ein Fraufaſtekind iſt, da iſt ihm heilig die 
Rheinalte erſchienen. Weil er aber nun doch 
verdaͤchtig krank iſt und wir gedacht haben, daß 
der Brief an ſeine Liebſte geſchrieben ſei, denn 
wir Alle moͤgen die Aufſchrift nicht leſen, obwol 
der Marcher immer ſagt, daß er franzoͤſiſch 
kann, und von der Schlacht bei Leipzig erzaͤhlt, 
ſo haben wir ihn wieder zugeſiegelt und die 
Plunni hat ihn ehrlich auf die Poſt getragen ohne 
hineinzugucken, damit Sie ſich nicht ſorgen ſoll, 
liebe Mamſell, uͤber ſeine Krankheit. 
Ihre Dienerin Barbara Wetzin 
ehmalige Schulmeiſters Wittib zu Lauffen. 


Funfzehntes Kapitel. 


Es gibt Menſchen, in denen niemals Empfin⸗ 
dungen ſpielen, ſondern wie Ebbe und Flut bre— 
chen und branden, und denen ihr beſter Freund 
erſt ins Herz ſehen kann, wenn es zerriſſen iſt. 
Wie das Luftgeſtoͤhne auf der Inſel Ceylon dringt 
plötzlich ein Schrei des Schmerzes aus ihrer Bruſt, 
dann iſt es wieder ruhig und gut auf lange. 
Aber wer kennt nicht jenen gewiſſen Zuſtand der 
Verzuͤckung, fuͤr deſſen Himmelsjubel und Katzen⸗ 
jammer die deutſche Sprache funfzig Wortformeln 
haben ſoll, und waͤhrend deſſen der verſchloſ— 
ſenſte Menſch, gleich der cumaͤiſchen Sibylle, 
„mit betaͤubtem Leibe“ verrathen muß, was in 
ihm vorgeht? Ich daͤchte, es ſei nichts mehr 
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unverſtaͤndlich in Manuel's Brief, und die Witwe 
Wetzin habe alles natuͤrlich erklaͤrt: das Sturm⸗ 
laͤuten ſeines Herzens, die Generalbeichte ſeiner 
Liebe, den naͤrriſchen Discurs mit dem Leich⸗ 
nam, ja das endliche Geiſterſehen und Ueber— 
ſchnappen ſammt dem Stuhle; — die Rheinalte 
iſt ihm erſchienen, voila tout. 

Genug davon! ich habe jetzt Wichtigeres mit 
meinem Leſer zu verhandeln; nur werde ich weit 
dazu ausholen. 

Als es zu Anfang unſers Jahrhunderts in 
der großen Welt ploͤtzlich Mode wurde, den Nach⸗ 
mittag unter Kuͤnſten und Wiſſenſchaften hinzu⸗ 
bringen, naͤmlich in Zimmern einzuſchlummern, 
die ſtatt mit Hauteliſſetapeten mit koſtbar ge⸗ 
bundenen Buͤchern ausgeſchmuͤckt waren, da 
mußten unſere Vaͤter ſich uͤber Hals und Kopf 
nach ſo viel Folianten, Quartanten, Octanten 
und Sedeze umſehen, als es die Hoͤhe und Breite 
der Waͤnde erfoderten. Deshalb erhandelten ſie 
in der eben dethronirten Reichsſtadt Nuͤrnberg, 
aus den ſeculairen Rumpelkammern geſtuͤrzter 
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Patricier ganze Sade von Scharteken, ohne zu 
wiſſen, ob ein ertraͤglicher Schweinsband die 
funfzehn Batzen werth ſei, die ſie fuͤr das 85 
dert verſchleuderten. 

Glaubſt du nicht in demſelben Falle zu ſein, 
geneigter Leſer? Manuel's Brief hat uns Beide 
getaͤuſcht, denn das gehoffte Land einer Novelle 
war nichts als ein harpunirter Wallfiſch, der 
kaum noch durch Blutfaͤrbung der Oberflaͤche die 
Stelle verrieth, wo er ſich befand. Nun fuͤrchte 
ich aber ſelbſt, du biſt in all deinen Erwartun— 
gen, ja um deine Batzen betrogen, das Unge- 
thuͤm iſt ausgeriſſen und was uͤbrig bleibt, iſt 
nicht ſo viel werth als das kleinſte Faͤßchen 
Thran. 

Laß mich es dir geſtehen, geneigter Leſer, daß 
die Schreibergilde, wenn ſie zu geiſtesarm iſt, 
um intereſſante Situationen zu erfinden und 
großartige Charaktere ſpielen zu laſſen, beim 
Buͤchermachen den Kunſtgriff braucht, das bis- 
chen edle Metall der Handlung ſo in den Stu— 
fen von Reflexionen, Citationen und Abſchwei— 
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fungen verſteckt zu laſſen, daß der Lefer, falls er 
nicht den eigentlichen Kern ganz verlieren will, 
die beſchwerliche Scheidung ſelbſt vornehmen muß. 

Es iſt mein Ungluͤck, daß ich in Deutſchland 
ſchreibe und reife, wo das natuͤrlichſte Abenteuer 
bei den Haaren hergezogen wird. Wie leicht 
begegnet dergleichen jedem Touriſten in Italien, 
wo in allen Kirchen Schleier aufrollen und Faͤcher 
raſſeln, und bei Tag und Nacht Augen und 
Dolche blitzen; oder in Spanien, wo noch vor 
kurzem das ganze Land hingerichtet wurde; 
oder in England, wo die Frauen ſchon deshalb 
deſertiren, um von ihren Maͤnnern nicht verkauft 
zu werden; oder gar in Frankreich, wo man mit 
Koͤnigsmoͤrdern an der table d'höte fist und 
in jedem Poſtwagen eine affaire d'honneur 
hat. Aber wir nuͤchterne, friedliche Deutſche 
haben nicht Muth genug zu einem crimen 
raptus, wir haben kein Gretna-green und 
wenn einmal ein Paar Liebende durchgehen, 
ſo iſt ſchon der naͤchſte beſte Polizeikommiſſair 
unbeleſen genug, ſie aufzuhalten. 
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Warum bin ich auch ſo ſchuͤchtern und wahr— 
heitsliebend und kann nicht jenen Leſern, die ihre 
Schakalnaſen nur nach Leichen in die Bücher 
ſtecken, wie Prosper Crebillon die intereſſanteſten 
Graͤßlichkeiten auftiſchen? Warum kann ich nicht, 
wie andere Terroriſten unſers Gelichters, kaltbluͤ⸗ 
tig meine Helden und Heldinnen abfedern? Weil 
ich ein zu ſanftes Herz habe und mir ſchon in 
der Kindheit ſolche Caligula-Naturen, die wie 
Floͤhe und Scharfrichter von Blut leben, in der 
Seele zuwider waren. 

Wenn ich auf der Bank der Romanenſchreiber 
Sitz und Stimme haͤtte, wuͤrde ich eifriger als 
Beccaria gegen die Todesſtrafe ſprechen und eine 
Parlamentsakte erwirken, fie wenigſtens fir un⸗ 
gluͤcklich Liebende ganz abzuſchaffen. 

Haben wir denn auch die Macht — wuͤrde 
ich peroriren — unſern Geſtaltungen, die ohne- 
dies ſo oft todtgeborenen Kindern gleichen, das 
Lebenslicht auszublaſen, noch ehe wir ihnen Geiſt 
einhauchen konnten, und iſt es nicht ſchon grau— 
ſam genug, wenn der Braͤutigam ſich, wie in 
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Kamtſchatka, fuͤnf bis ſechs Jahre um die Braut 
pruͤgeln muß und ein Kruͤppel wird, bis er ſie 
bekommt? Beim feligen Werther und der ver— 
gifteten Luiſe Miller! es waͤre humaner, die 
armen Troͤpfe Alters ſterben zu laſſen und ſie 
dann in ihren Papierſaͤrgen, wie ein oſtindiſches 
Ehepaar, den Flammen preiszugeben, als ſie 
todtzuſchlagen, um ihre Cadaver den ee 
Theatern der Kritiker auszuliefern. 

Ich ſtimme alſo dafuͤr, daß fortan den 
Dichtern das Jus vitae et necis gaͤnzlich ab⸗ 
genommen und ihnen nur das Jus modice ca- 
stigandi eingeraͤumt werde; dagegen koͤnnten ſie 
ihre Liebenden ad bene placitum durch die 
Feuer = und Waſſerprobe und nach allen zwei 
und dreißig Windgegenden jagen; ferner wuͤrden 
ihnen zwar die ausgeſuchteſten Arten von Herz— 
und Seelenleid, die uͤberraſchendſten Plagen und 
Qualen heidniſcher Maͤrtyrer, ja ex instincto 
dia boli ſogar alle frommchriſtlichen Torturen der 
heiligen Inquiſition zur freien Schaltung und 
Waltung uͤbergeben werden; aber weiter als bis 
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zur Agonie duͤrfte ſich das Amuſement nicht ver⸗ 
ſteigen, dann muͤßte, wie in der Hundskomoͤdie, 
die uͤberhaupt als Muſter der Humanitaͤt gelten 
kann, ein Affendoctor als Tertius interveniens 
erſcheinen, der Mesdames Pompadour und 
Batavia wieder friſch und geſund peitſcht. 

Ich waͤre zufrieden, wenn ich in dieſem Buche 
meine Freunde, die einzig und allein die agiren⸗ 
den Perſonen der soi -disant Novelle ſind, hoͤch— 
ſtens durch Daumſchrauben und ſpaniſche Stie— 
feln maͤßig zwicken und zwaͤngen koͤnnte; allein 
ich fuͤrchte, es laͤuft Alles ganz friedlich ab: 
Arthur wird Agnes vergeſſen, Alphons ſie heira— 
then, Manuel als gedoͤrrter Schollenfiſch von 
ſeinen Reiſen zuruͤckkehren, und wenn ich mich 
nicht am Ende ſelbſt verliebe und durch ergrei— 
fende Winſeleien der Geſchichte neuen Aufſchwung 
gebe, ſo entſchlaͤft ſie ſanftſelig und unmerklich 
wie ein Bruſtkranker. 

Um meinen Leſern aber ein gar zu voreiliges 
„Troͤſte Gott“ zu erſparen, erfuͤlle ich ein frithe- 
res Verſprechen und habe Arthur's Tagebuch ge— 
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pluͤndert, das ſowol den gegenwartigen unver— 
minderten Hitzgrad ſeiner Leidenſchaft angibt, als 
auch uͤber die dunkle Vergangenheit einen zittern⸗ 
den Schimmer wirft. Sein ſchoͤnes, vom Gegen- 
ſtand ſeiner Liebe getrenntes Herz iſt wie der 
Diamant, der im Finſtern all die Lichtſtrahlen 
wieder ausſpruͤht, die er an der Sonne einge⸗ 
ſogen hat. 

Sonderbar iſt es, daß er, gleich der Nachti— 
gall, um Mitternacht am lauteſten ſchlaͤgt und 
es ſchon deshalb ſcheint, als habe er — wie ge— 
woͤhnlich — alles nur im Traume geſchrieben; 
aber verliere dennoch nicht den Muth, lieber Le— 
fer, in der antidiluvianiſchen Gefuͤhlswelt einer 
heißen Jugend umherzuwandeln! Biſt du aber 
nur ein Anhaͤnger des praktiſchen Lebens, ein 
Verehrer der Erfahrungs-Philoſophie, und haſt 
keinen Sinn fuͤr die zarte Sentimentalitaͤt eines 
kindlichfrommen Gemuͤthes, fo uͤberſchlage das naͤch— 
ſte Kapitel, denn Arthur's Geiſt guckt wenig aus 
ſeinem Herzen hervor und ſeine Metaphyſik ſteht 
viel deutlicher im Katechismus. 
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Bei dieſem himmelſchreienden Sacrilegium der 
Freundſchaft weiß ich mein Gewiſſen auf jeſui⸗ 
tiſche Art zu beruhigen, indem ich hoffe, daß der 
beabſichtigte gute Zweck das Mittel heiligt. 

ODogleich naͤmlich der erſte Theil meines Can⸗ 
cans ſchon ſeit der Michaelismeſſe im Buchladen 
liegt, ſo ſcheint er doch nur wenig Leſerinnen 
gewonnen zu haben, da Arthur in der wiener 
Societaͤt noch immer als unbekanntes X oder Y 
betrachtet wird, und keine der gefuͤhlvollen Damen 
ſich an die Aufloͤſung der einfachen Gleichung 
ſeines Herzens macht. Vielleicht gelingt es mir 
in der Zukunft beſſer, und ich ſchicke daher ſein 
Journal als Ankuͤndigung voraus, worin Lieb— 
haberinnen indeſſen ſeine Seele genugſam kennen 
lernen und — da ich fuͤr Ahnen- und Vermoͤ— 
gensproben gutſtehe — dann ohne Zaudern zu— 
greifen koͤnnen. . 

Selbſt Agnes, die in feinen einſamen Mit— 
ternachtſtunden, wie in Toͤrrings Bernauerin, die 
Hauptrolle ſpielt, kann mir uͤber dieſe Verdffent- 
lichung nicht zuͤrnen, da es ja zu Nutz und 


312 


Frommen des kranken Gemuͤthes ihres treueſten 
Freundes geſchieht. 

Vorher aber ſei mir ein Wort über Tage⸗ 
buͤcher im Allgemeinen zugeſtanden: Sie laſſen 
ſich durchgehends unter zwei Rubriken bringen, 
naͤmlich — als Aufzeichnung der Begebenheiten 
des aͤußern Lebens oder als Silhouettirung der 
Erſcheinungen unſrer innern Welt. Die erſte 
Art, ſo viel Werth ihre Regiſter auch ſchon auf 
Sternwarten, fuͤr Naturforſcher, uͤberhaupt bei 
all Denjenigen haben moͤgen, die dem lieben 
Gotte in die Karten gucken, iſt fuͤr die ſocial 
gebildeten, nach allem Intereſſanten jagenden 


Menſchen ganz unbezahlbar, denn nichts kann. 


unſer gewoͤhnliches Stillleben mehr zum Spek— 
takelſtuͤck uͤberpinſeln als ein Tagebuch, das ſo 
wahrhaft die Maskenzuͤge des Tages in ſich auf— 
nimmt und ſo getreu die daraus entſpringenden 
innern Zuſtaͤnde abſchildert, wenigſtens die er- 
logenen. 

Aber ich muß mich daruͤber noch deutlicher 
erklaͤren: Im Stroh- und Stallfeuer unſrer 


313 


Jugendzeit, in welcher das Herz, wie Steinkoh⸗ 
lengruben, gleichſam nur inflammables Gas aus— 
athmet, glaubt jeder Juͤngling Heine's Fidten- 
baum auf einſamer Hoͤhe zu ſein und jede Jung— 
frau die ſchweigende Palme im Morgenlande, 
und nun ſehnt ſich der Eine nach Abenteuern und 
Liebesſchmerz und die Andere nach Kloſtergaͤrten 
und Grabhuͤgeln, und da erſcheint ihnen das 
geduldige Tagebuch wie ein troͤſtender Freund, 
weil ſie darin ungeſtoͤrt ihre Phantaſienwelt auf 
die nuͤchterne Alltaͤglichkeit pfropfen duͤrfen; weil 
es ihnen zum Lazarethe wird fuͤr ihre ſiech her— 
umwandelnden Empfindeleien und ſie ihr volles, 
unverſtandenes Herz, durchloͤchert und taͤttowirt, 
auf die lilienweißen Blaͤtter pappen koͤnnen. 
Die zweite Art, ein Tagebuch zu fuͤhren, be— 
ſteht darin, ein Daguerreotype unſerer Seele 
daraus zu machen, einen Metrometer unſeres 
ethiſchen Werthes und unſerer intellektuellen Bil— 
dung, d. h. Geiſt und Herz zu gewoͤhnen, auf— 
merkſam zu ſein auf ihre eigene Wechſelwirkung 
ſowol, als auf den Conflikt des aͤußeren und 
II. 14 
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inneren Lebens, mit einem Worte auf all das 
Heer von Gedanken und Gefuͤhlen, die — wie 
der Sternſchnuppenregen in Mexiko — unſere 
geiſtige Welt durchkreuzen. 

Selbſt wer leichtſinnig durchs Leben taͤnzelt, 
hat Momente, in welchen er ſeinem Menſchen 
eine Viſite macht, ſich an den Hirnkaſten oder 
an das Herz klopft und fragt: wie ſtehts? ja, 
wenn uns die Zeit auch noch ſo lange ruhig 
und gleichmaͤßig, Tropfe um Tropfe, verrinnt, 
ſo gibt es doch Epochen, die den Damm der All— 
taͤglichkeit durchbrechen und mit dem gewalt— 
ſamſten, erſchuͤtterndſten Weh in unſern Frieden 
ſtuͤrmen. Da thut Einem ein beruhigendes Wort 
wohl, das man ſich in ſeine Annalen ſchreibt, 
und der Schmerz bricht ſeinen ſchaͤrfſten Stachel, 
wenn er ausgeſprochen iſt. Dem Manne iſt 
die Feder, was dem Weibe die Thraͤne, und 
die beſſere Seele wird im Kummer beſſer und 
nur die rohe gemeiner. Ein aufgezeichneter 
frommer Gedanke troͤſtet uns oft fuͤrs Leben 
und reinigt mehr und mehr das Herz, das dem 


315 


Geiſte die von ihm empfangene Wahrheit als 
Weisheit wiedergibt. Wer ſich viel mit ſich ſelbſt 
beſchaͤftigt, lernt denken; conſequentes Denken 
liefert Reſultate und dieſe bilden und ſtaͤhlen den 
Charakter, und je unabhaͤngiger wir uns erklaͤren 
vom aͤußern Leben, deſto ſchoͤner und kraͤftiger 
erſteht das innere. 

Arthurs Erbtheil ſeines Herzens liegt vor 
mir, unveraͤndert und ungerundet, wie ſeine 
ganze Seele und ſeine Liebe — die Eins ge: 
worden — in dieſe Blaͤtter gegoſſen ſind. Liebe 
iſt uͤberall ein himmliſcher Strahl, der in die 
Thonbilder des Prometheus faͤhrt und ſie goͤtter— 
aͤhnlich macht, bis ihr Glanz wieder verliſcht, 
dann werden die wandelnden Bildſaͤulen des 
Daͤdalus daraus. Aber wenn die meiſten Men- 
ſchen nur in dem fuͤhlen, was andere gefuͤhlt, 
naͤmlich: wenn Erziehung, Leben, Buͤcher und 
Geſellſchaft ihnen nur ein Gedaͤchtniß des Fuͤhlens 
gegeben und ihr Herz mit einer Decke umzogen 
haben, die auch das, was ſie Leidenſchaft nennen, 
nicht zu durchſchlagen vermag, ſo fuͤhlt doch 
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Arthur felbft, denn all ſeine Empfindungen find 
noch im Stande der Unſchuld wie vor dem Falle. 

Mich macht der Gedanke traurig, daß endlich 
auch ein ſo weiches, frommes Herz durch die 
Welt und das Leben ſproͤde und hart gehaͤmmert 
werden foll. 


Sechzehntes Kapitel. 


Arthur's Mitternachtſtunden. 


~ 
oSft denn der Abſchied drum ſo ſchwer zu tragen, 
Weil wir ein liebes Auge müſſen meiden, 

Weil wir von einer ſüßen Stimme ſcheiden 

Und unſre Herzen fern einander ſchlagen? 


Wer gibt Beſcheid auf alle dieſe Fragen? 
Als ob die Seele ſpalte ſich im Leiden, 
Als wollt' das Herz uns in der Bruſt verſcheiden, 
So iſt das Weh, das deutlich nicht zu ſagen. 


Einſt ſtund ich lang auf eines Felſens Zinnen, 
Und ſah aufs weite Meer im trüben Sinnen, 
Da war ein ſchmuckes Schiff hinausgezogen; 


Die Segel ſchwellten und die Fähnlein flogen, 
Als wollt' der Maſtbaum, eh' er ſchied von hinnen, 
Noch Grüße ſenden über ſchnelle Wogen. 
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Und als ich aufwärts nach dem Fels mich kehrte, 
Sah eine Tanne da empor ich ragen, 
Und in der Wurzel war ihr abgeſchlagen 
Die ſchlanke Schweſter, ihres Stamm's Gefahrte. 


Und Splitter deckten noch ringsum die Erde, 
Und aus dem Wipfel wimmerte ein Klagen, 
Ihr welkend Haupt, es ſchien das Meer zu fragen, 
Ob je der Maſt denn wiederkehren werde? 


Und über Riffe, hoch umſpült vom Schaume, 
Späht ſie hinüber nach dem weiten Raume 
Und in die Klüfte, wo die Wellen kochen; 


Und ahnend fing das Herz mir an zu pochen, 
Des Abſchied's Weh, es ward mir klar am Baume: 
Weil ihm das Herz, die Wurzel war gebrochen. 


Ich habe verſprochen zu ſchweigen, kaum den— 
ken darf ich an dich, du liebes Weſen! Ver— 
huͤllen ſoll ich dein Bild in meinem Herzen und 
nie es entſchleiern, bis ich es ganz vergeſſen. 
Es war viel, was ich dir damals gelobte, als 
deine Hand beim Scheiden in meiner lag, und 
ich gab dir alles, was mir geblieben war von 
einem unendlich reichen Lieben. Nur in der 
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Stille der Nacht uͤbertrete ich dein Gebot; da 
rolle ich den Vorhang auf, der mein Allerheilig⸗ 
ſtes deckt, und dann feiere ich meinen Sabbath; 
dann zuͤndet mein Herz ſeine ſchoͤnſten Lichter 
an, und ich ſchaue dich in einſamer Wonne. 
Misgoͤnnſt du mir die Paar Augenblicke, wo 
in das Dunkel meines Lebens Erinnerung 
und Sehnſucht, wie zwei Purpurwolken einer 
Abendroͤthe des Gluͤckes, ziehen und dann ploͤtz— 
lich alle Gefuͤhle erwachen? Ach, ich weiß es 
ja, daß die Hoffnung auf immer untergegangen 
iſt, und bin dennoch reich, warm und ſelig! 


Es lebt eine Ahnung in uns, gewaltig und 
uͤberirdiſch, ein heiliges, gluͤhendes Sehnen, das 
unſere Seele unwiderſtehlich wegzieht von der 
Erde und ſie nach oben weiſt. Aber nur ſelten 
find wir dieſes unausſprechlichen Gefuͤhles faͤhig, 
und im Glide niemals. O der Menſch muß 
gerade das Auferſtehungsfeſt feiern ſeines edleren 
Selbſtes, den Ritterſchlag zum Maͤrtyrthum 
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eines einſamen Lebens muß er empfangen und 
alle irdiſchen Wuͤnſche abgeſtreift haben, damit 
er ſicher hoffend aufblicken kann zu den Pforten 
einer hoͤhern Natur, wo dieſer einzige, große, 
heilig verſchwiegene Wunſch erfuͤllt wird. 


Wer ſich aufſchwingen koͤnnte zum Abendroth, 
frei und ſelig ins dunkle Blau, fortſchwimmen 
mit den kleinen Sternen in die lautloſe Ewig- 
keit, und verſinken in ihr! Frei und ſelig? dann 
muͤßte der Menſch ſein Herz zuruͤcklaſſen auf 
dieſem Bruchſtuͤcke einer zertruͤmmerten Sonne; 
ſeine Erinnerungen abreißen, die ihn wie feine, 
unſichtbare Faͤden mit den bruͤderlichen Erdgei— 
ſtern verbinden und die das einzige Eigenthum 
find, das er ſich im Leben muͤhſam zuſammen⸗ 
gerafft und ſo oft erkauft hat mit ſeinem Frieden! 
Glaubſt du, daß die Liebe, die im Leben wie 
eine Taucherglocke uͤber deine Seele geſpannt iſt, 
zerſpringen wird im leichtern Element des naͤchſten 
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Planeten, oder daß die Sehnſucht nach einem ge- 
liebten Weſen hier ſchon erſtarrt mit den Blutwel⸗ 
len des irdiſchen Seins? Nein, wenn auch die 
weite Erde zwiſchen zwei Menſchen rollt, ſo zerfallt 
ſie endlich in zwei Graͤber, und uͤber ihnen hal— 
ten ſich die Seelen umſchloſſen in der Liebe, aber 
in jener heilig erhabenen, die alles Weh zuruͤckgelaſ— 
ſen unter den Huͤgeln und mit feſtem Auge die 
Strahlen einer ewigen Sonne ertraͤgt. Der Ge— 
danke allein ſchon richtet den niedergedruͤckten 
Menſchen freudig auf und breitet ein Eden uber 
das einſamſte Herz. Nach dem tiefen Schmerz 
einer gebrochenen Hoffnung findet er ſich bald 
wieder in einer ſtillen, innigen Trauer, und er 
weint nur noch leiſe in ſich hinein, wie eine 
Mutter um das geliebte Kind, das ploͤtzlich ein 
Engel des Himmels geworden. 

So wuͤnſche dich nicht weg von der Eibe, 
ſo lang noch der Athem eines lieben Weſens 
mit deinem zuſammenfließt; ſo ſei dir die große 
Grabſtaͤtte deiner Mitmenſchen werth, in welcher 
dein Fuß uͤberall auf verbluteten Herzen ſteht 
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und dein Weh nirgends das größte iſt, was ihre 
Blumenhuͤgel decken. 


Wenn ich Nachts die Augen feſt zudruͤcke 
und mir ſchwoͤre, zu ſchlafen und nicht zu denken 
an dich, glaͤnzt mir doch dein liebes Angeſicht 
ſo freundlich aus meinem Innern entgegen, wie 
aus dem Spiegel, den man dem einſamen In⸗ 
ſeparable in den Kaͤfig gibt, damit er die ver— 
lorne Gefaͤhrtin darin zu erkennen glaubt und 
nicht ſtirbt. a 

In der Fruͤhe erwacht der Menſch ruhiger 


und mit einer Bruſt voll Troſt; die Genien 


des Schlafs, die leichtbeſchwingten Traum-Elfen 
geleiten ihn auch in den Tag hinein. Eine liebe 
Erſcheinung, eine ſuͤße Taͤuſchung hatte er ihm 
geſchenkt, der palliativ- heilende, ſtundenlange 
Tod, und ſo ermuthigt und beſeligt ſcheint ihm 
der ſchwere Werktag ein leichtes Tagwerk. Und 
am Mittag verſinkt er im Wirken und Treiben 
des Lebens und ſein Leiden ſcheint geringer, 


— 


325 


ja fein Lieben blaͤſſer. Aber Abends, wenn wir 
einſam figen in der Daͤmmerung mit ſchnell er⸗ 
wachten Wuͤnſchen und dem unausſprechlichen 
Sehnen, da leuchten die Augenlichter nach in- 
nen, und wir werden wieder traurig. Und um 
Mitternacht flammen alle Leidenſchaften am hei—⸗ 
ßeſten, und ſelbſt die Geiſter muͤſſen dann aus 
ihren Graͤbern und raſtlos ſuchen, was fie ein— 
ſtens geliebt. 


Mit dunkelm Schleier ſinkt die Nacht herab, 
Die Abendglocke ſendet ihren Schall, 
Der Berg nimmt fromm die Wolkenmütze ab, 
Wie auf den Knieen liegt das ſtille Thal, 
Und leiſe betend murmeln noch die Wogen 
Und „Amen“ winkt der Mond vom Himmelsbogen. 


Was ſagt der Wind, der aus der Ferne ruft? 
Was zeigt die Sternenſchrift im hohen Blau? 
Der ſuͤße Ton, gewiegt von lauer Luft, 

Klingt troſtverkündend er durch Wald und Au? 
Ach! fluͤſtert Ruh auch mir des Baumes Gipfel? 
Er ſchüttelt ſanft verneinend mit dem Wipfel. 
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Wenn den Menſchen ein großes Leid erfuͤllt, 
ſo denke er, daß er es fuͤr ſeine Seele traͤgt, die 
einſt aus dem Beingehaͤuſe treten und ewig le— 
ben und ewig lieben wird. O ſieh, daß du 
dir eine ſchoͤne Seele bildeſt, du verſtoßenes Kind 
jener Welt! Kaͤmpfe muthig fort! So wie du 
denkſt und dein Inneres dir geſtalteſt, ſo ſtark, 
ſo hart, ſo tief wird deine Seele ſein. 

Wilde machen ihre Traumgeſtalten zu Schutz⸗ 
engeln, fo biſt du, geliebtes Weſen, gewiß met- 
ner, denn ich ſehe dich im Traume und traͤume 
von dir im Wachen. Meine Liebe iſt die Strah— 
lenkrone, die dich vor meiner Seele zur Heiligen 
verklaͤrt; ſo bleibſt du mein Vorbild zur Tugend 
und Wahrheit, und biſt ewig mein, denn — 
ziehe weg aus meinem Herzen, wenn du kannſt! 


Wer das Leben ſo ſehr liebt, daß er ſich 
fuͤrchtet vor dem Tode, der blicke einem ewigen 
Schlaͤfer in das ruͤhrend ſtille, ſchmerzloſe Antlitz, 
oder fliehe aus dem Gewuͤhle der Menſchen in 
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die Einſamkeit des Kirchhofs, wo alle einſt ſo 
unruhig pochenden Herzen nun friedlich ruhen. 
Dort wird ihm das Leben dunkler ſcheinen und 
doch der Himmel blauer! Unter geliebten Men⸗ 
ſchen moͤchte ich ſcheiden von der Welt, und auch 
dich zu mir beſchwoͤren in meiner letzten Stunde. 
Das freudig brechende Auge wird noch Ein Mal 
aufgluͤhen und Liebe ſaugen aus deinem, und 
ich laſſe deine Hand nicht los, und meine Lip- 
pen ruhen auf ihr; dann kann ich es wol ſagen 
daß ich dich geliebt bis zum Tode. — Und du 
ſteheſt mit naſſen Augen neben dem ſcheidenden 
Freunde und deine Thraͤnen fallen auf ihn, 
und ſtaͤrken ihn im Todeskampfe, daß er ſelig 
hinuͤberſtirbt ins Leben. 


O wirſt du auch den letzten Wunſch erhören, 
Zu ſehen mich im Tod', wie du verſprochen? 
Noch Ein Mal wird mein Herz dann freudig pochen, 
Mein Blut raſch ſchießen durch die Lebensröhren. 


Die Todesſchmerzen wird dein Hauch beſchwören, 
Mein Auge ruh'n auf dir ſchon halb gebrochen, 
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Es wird dein Blick, nachdem er Troſt geſprochen, 
Im Seelengruß mein Leben ſanft zerſtören. 


Du liebes Herz! nicht durft' ich um dich werben, 
Im Tode erſt ſoll Lebensluſt ich erben, 
Und jener Blume gleich im Welken blühen; 


Wie da Ein Augenblick eint Glanz und Sterben, 
So ſoll in mir zum letztenmal erglühen 
All meine Liebe und dann ſanft verſprühen. 


Wenn der Menſch mit kummervollem Auge 
nach einem Grabe ſucht und ſich ſehnt, am Buz 
ſen der Mutter einzuſchlafen, ſo blickt ſeine Seele 
um ſo vertrauender nach oben, wo alles Ende 
in den ewigen Anfang zerfließt. Den hoͤchſten 
Gedanken, den du denken kannſt, den nenne 
Gott! Das große Raͤthſel des Alls und deiner 
Weſenheit findet ſeine Loͤſung nur in Ihm! 
In deinem Geiſte leuchtet ſein ewiger Abglanz, 
in deiner Seele weht ſein allmaͤchtiger Hauch, 
in deinem Herzen ruft ſeine allliebende Stimme 
und auf die ganze Natur iſt ſein unendliches 
Bild gedruͤckt. 
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O wie achtet fid) der Menſch fo wenig, 
nicht uͤber das Sandkorn zu ſchauen, auf dem 
er kriecht, wenn ſeiner Seele Fittige geſchenkt 
wurden, ſich mit jedem Augenblicke aufzuſchwin⸗ 
gen zu ihrem Gotte! 

Wenn aber dein Geiſt geblendet iſt vom 
Glanze der ewigen Herrlichkeit, ſo falle auf deine 
Knie und rufe recht aus vollem Herzen: Vater! 
und ſo ungluͤcklich, ſo arm und vergeſſen du 
auch ſein magſt, du biſt nicht mehr einſam, du 
kannſt dein Weh ausweinen bei der unendlichen 
Liebe, die dich verſteht. 


Die Natur ſieht uns an mit klugen, freund— 
lichen, aber geheimnißvollen Augen. Wohin 
wir den Blick wenden, treten uns heilige Raͤth— 
ſel entgegen; wer entziffert die Sternenſchrift 
an der dunkeln Tempeldecke, wer die Runen— 
charaktere der Gebirge und die Hieroglyphen aus— 
gebrannter Vulkane? Aber in unſerm Gemuͤthe 
ertoͤnen — wie aus einer fernen Heimat — oft 
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fanfte, bekannte Klaͤnge; ein ſeliges Bewußt⸗ 
ſein erfaßt unſer ganzes Weſen, mitzutoͤnen im 
feierlichen Ch orale des Univerſums. Hat die Welt 
einſt Worte gehabt fuͤr dieſe Harmonie? vielleicht 
als die Geifter noch frei waren, demuͤthig und 
in Gott. 


Welten entſtehen und vergehen wie Menſchen, 
denn Geburt und Tod herrſchen auch, wo Son— 
nen in ihren weiten Bahnen rollen, wie hier, 
wo die kleinen Blumen welken unter Graͤſern. 
Und wir ſehen gleichguͤltig dem Ausgluͤhen eines 
Geſtirnes zu, und weinen nur uͤber das Erſtar— 
ren eines geliebten Herzens. Vor dem Unend— 
lichen aber gilt wol jeder Tod gleich, und Jahr— 
tauſende einer Kometenexiſtenz und das ephemere 
Daſein der Milbe verſchwimmen vor Ihm in der 
Zeitloſigkeit. Und ſchon auf der Erde hebt Gott 
uns zu ſich durch die Ueberzeugung einer ewigen 
Liebe, und deshalb trocknen wir die Thraͤnen am 
Grabe eines geliebten Menſchen. 
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In uns ſelbſt liegt der ſprechendſte Beweis 
einer Unſterblichkeit der Seele, naͤmlich die Sehn⸗ 
ſucht nach ihr! Wie koͤnnte auch der Geiſt in 
ein Nichts verwehen, waͤhrend der Koͤrper fort⸗ 
lebt in anderer Geſtalt und ſteter Verwandlung? 
Nur das Endliche haͤtte einen Gott und der 
Ewigkeit waͤre er verſagt. Nein, das himmli⸗ 
ſche Geſchenk einer Liebe, ſtark wie der Tod, 
kann nicht verſiegen mit unſerem kurzen Leben, 
unſer Herz nicht abreißen von ſeinem Schoͤpfer 
und von allem, was es errungen in Leid und 
Sturm, und feſt bewahrt fuͤr eine Ewigkeit! 


Und meinſt du denn, ich fände Ruh' und Frieden, 
Wenn nun das heiße Leben mir geſchwunden, 
Verblutet ſtill mein Herz an ſeinen Wunden, 

O könnt' ich ſelig ſein von dir geſchieden? 


Und glaubſt du nicht, daß es den Gram mir mehrte, 
Must deiner harren ich im ew'gen Leben? 
Was könnt' Erſatz mir für das Liebſte geben, 
Das ich verlaſſen mußte auf der Erde? 


332 


So ſchwebt' zurück ich aus den ſel'gen Landen, 
Des Lebens Luſt und Weh mir zu erneuen, 
An deinem Anblick wieder mich zu freuen, 
Nicht würdeſt du die Geiſternähe ahnden? 


Wehmüthig ſtänd'ſt du noch bei meiner Leiche, 

Und fühlteſt nicht, wie dich mein Geiſt umſchwebte, 
Und wüßteſt nicht, wie einſam ich dort lebte 
Und wie man troſtlos liebt im Schattenreiche. 

Koͤnnteſt du mir das Profane dieſer Strophen 
vergeben, du liebes Weſen, wenn ſie vor deinem 
Auge erſchienen? Wir Dichter ſind ſo oft wie die 
Harfen der alten Barden, die in den Eichenwaͤl— 
dern aufgehangen waren und die vom Hauche der 
Luͤfte ertoͤnten, aber anders klang der Sturm in 
den Saiten als der ſpielende Abendwind. 

Und du wirft fie vielleicht doch ein Mal lez 
ſen, dieſe Blaͤtter, nicht wenn ich kaͤlter gewor— 
den bin, aber kalt. Dann mag meinem Anden— 
ken dein Auge feucht ſein, wenn meines vertrock— 
net und auf immer erblindet iſt. Wenn du aber 
ihn beſitzeſt, deſſen Seele zu deiner geworden, 
wenn ein liebes Kind an deinem Halſe haͤngt 
und dein Herz recht voll und freudig ſchlaͤgt; 
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dann tribe niemals der Gedanke dein Gluͤck, 
daß du mein Alles auf Erden warſt! 


Schau auf zu dem nächtigen Himmel, 
Zum ſilbernen Heiligenſchein, 
Du ſiehſt wol das Sternengewimmel, 
Doch nie wird ein einziger dein! 


So denke, du ſteuerſt am Schiffe 
In wilder Wogen Gewirr, 
Ein Leuchtthurm erglänzet vom Riffe, 
Das ſei Sie im Leben dir. 


Sie ſoll dir in Sturm und Gefahren 
Ein ſchuͤtzender Genius fein, 
So ſpät erſt mußt du erfahren, 
Es würde ein Engel nie dein? 


Wenn das umflorte, uͤberſtroͤmende Auge 
aufwaͤrts blickt ans tiefblaue Dach, wo die 
Sternluſtres haͤngen und das milde Mondlicht 
Berg und Thaler uͤberhaucht, da erquickt den 
Kummervollen das ruhige Schauſpiel des fom- 
menden Morgens. Der dunkle Vorhang der 
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Nacht rollt feierlich auf und der erfte Tages— 
ſchimmer verklaͤrt alles and auch deinen Schmerz; ; 
aus Often wehen kuͤhlende Luͤfte heruͤber und 
thauen Blatt und Blume und dein welkes Herz 
mit; die Nachtbluͤten ſchließen ihre kleinen Kelche, 
aber dein Inneres wird groß und weit, und 
wenn die Nebel fallen, faͤllt auch Troſt in dein 
Gemuͤth, und wenn die Sonne heraufſteigt, wie 
Chriſtus aus dem Grabe, geht dein Leid lang⸗ 
ſam unter. 

Und wenn die Erde mit Glanz und Licht, 
mit Jubel und ſeligem Weinen, wie in uner⸗ 
meßlicher Liebe zur ſtrahlenden Seele der Natur, 
die Rieſenarme ausbreitet und der weite, blaue, 
große Himmel wie das hellleuchtende Angeſicht 
des Unendlichen uͤber der Erde ſteht, — da, o 
Menſch, wo iſt dein Weh? — 


Wenn ich die ſchoͤnſte Palme menſchlicher 
Tugend, die Geduld verliere, erſcheint mir oft 
dein liebes Bild und ſieht mich bittend an 
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und beſpricht ſanft die empoͤrten Blutwellen. 
Da iſt mir, als litte iche fuͤr dich, und der Re⸗ 
genbogen meiner Liebe ſteht in mir als Friedens⸗ 
zeichen, wie nach der Suͤndflut. 

Aber dann erwacht ploͤtzlich die unendliche 
Sehnſucht nach dir, Geliebte! Suͤße Crinnerun- 
gen erklingen in meiner Seele mit weichen, un- 
ausſprechlichen Lauten, und eine ewig theure 
Vergangenheit zieht an mir voruͤber: wie wir 
ſtill und heimlich beiſammen ſaßen und traulich 
ſprachen mit warmen Herzen und ſo innig mit 
ſtummen Lippen. Ach! einſt wuͤnſchteſt du mir 
ſcherzend ein Leid und ſagteſt: das Herz des 
Dichters muͤſſe erſchuͤttert werden und klaͤnge 
wie die Glocken der im Meere verſunkenen Kirch—⸗ 
thuͤrme immer lauter, je ſtaͤrker der Sturm es 
bewegte. 

Und auch jener unvergeßlichen Stunde ge— 
denke ich dann, in welcher du mir dein Herz 
zum zweitenmal erſchloſſeſt. Agnes! dein Auge 
goß deine Seele aus, als es mit unendlicher 
Wehmuth auf mir ruhte. Sieh, nur ein edles 
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Herz ift faͤhig, zu geſtehen, aber ein erbaͤrmli⸗ 


ches koͤnnte es verrathen! 


Mir traͤumte, aus einem unendlichen Licht⸗ 
ſtrome herausgeſchleudert, faͤnde ich mich auf et 
nem kleinen, felſigen Eilande, das pfeilſchnell 
hinſchwamm im unendlichen Blau des Himmels 
und des Meeres. Eine fremde Sonne loderte 
herab, doch ohne die Luft zu erwaͤrmen, die ei⸗ 
ſig rauh uͤber mich hinwehte. Kein Ton eines 
lebenden Weſens durchbrach die furchtbare Stille, 
als ſei ich allein auf dem Planetentruͤmmer. Da 


erfaßte mich die dunkle Erinnerung eines ver- 


ſchwundenen Paradieſes und ich rief meine Klage 
hinaus in die weite, lautloſe Einſamkeit. Ploͤtz⸗ 
lich ſchwebte ein Engel auf mich zu, und unter 


ſeinem Tritte erſproßten Blumen und erſtanden 


bluͤhende Baume; fife Duͤfte hauchten mich er- 
quickend an, befreundete Klaͤnge ſchlugen an mein 
Ohr, und aus dem wolkenloſen Aethermeere fie— 
len warme Strahlen und floſſen zuſammen mit 
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den goldflimmernden Lichtern auf den Wellen. 
Und ich ſtreckte die Arme aus nach der glaͤnzen— 
den Erſcheinung und rief bange: o bleib bei 
mir! Aber fie zog voruͤber, und meine Sehn—⸗ 
ſucht und meine ganze Seele zog ihr nach. Und 
die Sonne verſank langſam im Meere, bis ſie 
verloſch; am Firmamente waͤlzten ſich dunkle. 
Wolken, wie Ruinen meines Gluͤcks, und Nebel 
ſtiegen auf und fielen. Sind das die Wuͤnſche 
und Hoffnungen der Erde, dachte ich, die nicht 
in den Himmel duͤrfen? 

So ſchiffte ich lange durch die Nacht, und 
das Grauen der Einſamkeit umrang in immer 
engern Kreiſen mein Herz, da legte ich mich hin 
und wollte ſterben. Und der Mond ſtieg herauf, 
und uͤberglaͤnzt von ſeinem Lichte ſtand die himm⸗ 
liſche Geſtalt wieder vor mir, und aus ihrem 
Blicke durchzuckte es mich wie einſtgekannte Se- 
ligkeit, wie uͤberwundenes Weh. 

„Ich bin die Schweſter deiner Seele,“ ſagte 
ſie, „und dein zweites Ich; wir waren von 
Ewigkeit im unendlichen Eins, und nur einen 

II. 15 
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Augenblick getrennt im himmliſchen Erſterben 
und irdiſchen Erſtehen. Jetzt bin ich verblichen 
auf der Erde, und darf auch dein Herz beruͤh— 
ren, daß es ſtille ſteht, daß du erwacheſt aus 
dem kurzen Traume des Lebens und mit mir 
zerfließeſt in die Unendlichkeit des Urweſens!“ 

Und wie ich entſchlief in unſaͤglicher Selig⸗ 
keit, da erwachte ich. 


In ſtiller Mitternacht, 
Verſenkt in Traumeswogen, 
Iſt meine Seel' erwacht 
Und heimlich ausgeflogen; 
So iſt ſie frei ins Weite 
Bis hin zu dir gezogen, 
In ihrem tiefen Leide. 


Von ſüßem Schlaf erglüht, 
Sieht ſie dich träumend liegen, 
Ein Engel iſt bemüht, 

Dich ſtill und ſanft zu wiegen. 
„Du willſt, daß ich dich meide, 
Ach! werd' ich endlich ſiegen 
In meinem tiefen Leide?“ 
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Und manchen leiſen Kuß 
Haucht ſie auf deine Wangen, 
Und als ſie ſcheiden muß, 
Hält ſie dich feſt umfangen. 
„Leb wohl, Gebenedeite! 

Ich kehre heim im Bangen, 
In meinem tiefen Leide.“ 


Indeſſen ruht allein 
Der Leib im ſtummen Harren, 
Sie wandert traurig ein, 
Ins Grab ſich zu verſcharren. 
„O bis ich einſt verſcheide, 
Mögſt niemals du erfahren 
Von meinem tiefen Leide!“ 


Siebzehntes Kapitel. 


15 ** 


Der kritiſirende Leſer laͤchelt ſpoͤttiſch und ſchuͤt— 
telt den Kopf, und begreift nicht, daß es Her⸗ 
zen gibt, die, wie das Innere der Erde immer 
heißer werden, je tiefer man eindringt, indeß 
ſeines, wie das Meer, gerade in den Untiefen 
am kaͤlteſten iſt. 

„Ehrlich geſtanden,“ ſagt der Recenſent, „es 
iſt kein Schwerpunkt in dem ganzen Menſchen, 
und deshalb taumelt er von Gefuͤhl zur Sehn— 
ſucht, und dieſe wirft ihn auf die Erinnerung, 
und — waͤhrend er Wuͤnſche und Hoffnungen 
als Ballons zu ſchlagen waͤhnt, wird er ſelbſt 
von ihnen fuchsgeprellt.“ 

Ich kann den ritterlich hingeworfenen Hand— 
ſchuh des Recenſenten nicht aufheben, da ich 
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noch zu allarmirt bin uͤber das eben Erlebte. 
Mir kam naͤmlich beim Leſen des Tagebuchs 
ploͤtzlich der Gedanke, Arthur ware kapabel, den 
Werther bis ans Ende zu ſpielen und laͤge eines 
ſchoͤnen Tages am Boden im blauen Frack und 
der gelben Weſte, uͤber dem rechten Auge durch 
den Kopf geſchoſſen. Da ſprang ich in groͤßter 
Angſt nach ſeinem Zimmer, aber das Ungluͤck 
war ſchon geſchehen. 

Die Lichter ſtanden herabgebrannt auf ſeinem 
Tiſche und warfen einen matten Schein uͤber 
das Bette, auf dem er ausgeſtreckt dalag mit 
geſund herabhaͤngenden Armen und Beinen, und 
nur ohne Kopf. „So iſt es doch Ernſt gewor— 
den,“ — ſagte ich zu dem Cadaver, der nun 
zum Geſchlechte der Acephalen gehoͤrte — „du 
haſt dir den verdrehten Kopf abgeſchraubt wie 
einem fou im Schachſpiel und deine ganze Par— 
tie iſt matt geworden.“ Und ich unterdruͤckte 
die Ruͤhrung, die mich ploͤtzlich uͤberlief, und 
ging auf eine Leichenrede ſinnend im Todtenhauſe 
auf und ab, denn das iſt gewiß, ſobald Jemand 
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den Menſchenbruch wittert, uͤbt weder Gericht 
noch Geiſtlichkeit chriſtliche Barmherzigkeit an 
ihm, und ſelbſt nicht das mitleidigſte Todten⸗ 
weib darf uͤber ihn beten. 

Aber Jack-Catch mag leichter dem zerhaue- 
nen Rumpfe ſeines Delinquenten eine Predigt 
halten, wenn er den abgeſchnittenen Kopf beim 
Schopfe haͤlt und mit dieſer ausgeloͤſchten La⸗ 
terne uͤber den Koͤrper leuchtet, als ich, der ich 
hier Niemanden zu troͤſten habe als den Redz 
ner ſelbſt. Und was ſoll ich beweinen an ihm, 
wenn fein Kopf bei Lebzeit verruͤckt war und 
erſt durch die freiwillige Decapitation zurecht 
gerichtet worden iſt? ö 

Obgleich Montesquieu behauptet, es muͤſſe 
uns frei ſtehen, den fuͤnften Akt unſerer Tra— 
goͤdie zu enden, wie es uns beliebt, und ob 
mir auch im Fluß der Rede gerade kein beſſerer 
Grund und Zweck des Lebens einfaͤllt, als weil 
wir die Apſiden unſerer irdiſchen Wanderſchaft 
ſo lange ablaufen ſollen, bis uns die plattge— 
druͤckte Erdkugel von ſelbſt unter den Fuͤßen 
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weggeſchlagen wird, fo liebe ich doch das Leben, 
wenigſtens das meine, viel zu ſehr, um den 
Wunſch zu faſſen, ſo heroiſch zu enden wie 
du, theure Puppenſchale! ö 

Aber Sterben iſt leicht, ſagt Julius Weber, 
da es Jeder beim erſten Male trifft, und ſo 
troͤſte den weinenden Redner und Auditorium 
der Gedanke, daß der Verblichene, als er ſich, 
gleich einem von gluͤhenden Kohlen umbauten 
Skorpione, den Stachel in den Leib rannte, 
nicht nur das Weh ſeiner Liebe, ſondern auch 
alle Wechſelfieber und Gichtſchmerzen, Leber-, 
Magen- und Wadenkraͤmpfe, Leichdorne und 
Katzenjammer ſeines ganzen Lebens mit in die 
Luft geſprengt hat. 

Außer den Schaben iſt nichts ſchwerer zu 
vertilgen als Gefuͤhle, aber Zahnweh iſt ſchmerz— 
licher noch als Herzweh; nur homoͤopathiſch iſt 
Seelenleid zu beſchwichtigen durch Koͤrperleiden. 
Haͤtteſt du dir, kopfloſer Freund, mitten im Lie— 
besharm taͤglich einen Stockzahn ausreißen laſ— 
ſen, — wie Johann ohne Land einem Juden, 
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von dem er zehntauſend Mark verlangte und 
der ſchon nach acht Tagen und Zahnluͤcken zahlte 
— es haͤtte dir der Pelikan Gebiß- und Liebes⸗ 
wurzeln zugleich herausgehoben, und indeſſen 
du mit eingebundenen Backen und entlaſtetem 
Herzen frei und ſelig herumgeſprungen waͤrſt, 
konnteſt du nur uͤber die zerſplitterte Kinnlade 
wimmern. Oder haͤtte die Liebe zu deinen zwei— 
unddreißig Beißzangen deinen Gram der Liebe 
uͤberwogen, fo ftanden dir noch andere Fontanelle 
zu Gebote, z. B. die Hungerkur der Disciplina 
monastica, die Ruͤckendouchen der Flaggellanten, 
ja die Abtoͤdtung des Herzens durch Haſelſtock— 
Tropfbaͤder, wie ſie der heilige Colomban gegen 
irdiſche Liebe ſchon im ſechsten Jahrhundert an— 
rieth, und wie ſie die Humanitaͤt neueſter Zeit 
ſelbſt den Zuchthaͤuslern angedeihen laͤßt, um ibe 
nen durch regelmaͤßige Pruͤgeldeputate die Qua⸗ 
len des Gewiſſens zu uͤbertaͤuben. Aber du 
warſt zu chriſtlich geduldig fuͤr ſolche heroiſche 
Mittel, du ließeſt dir kein Haar und ſelbſt den 
Pfeil in der Bruſt, wie Epaminondas, nur mit 
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dem Tode herausreißen. Ach! haͤtteſt du we— 
nigſtens pathologiſche Anatomie ſtudirt und ge— 
funden, daß hinter dem Schurze des Zwerchfells 
ein warmes Herz porte à porte mit dem hei— 
ßen Magen haͤmmert und arbeitet, du haͤtteſt 
dieſen vollgepumpt mit Johannisberger und Lieb— 
frauenmilch, und um je ſchwereren Ballaſt er 
eingenommen, deſto leichter ware die Herzwag⸗ 
ſchale in die Hoͤhe geflogen, und der Opferdampf 
des Weines haͤtte endlich alles uͤbertaͤubt: Crin- 
nerungen und Hoffnungen, ja zuletzt — wie 
bei deinem Rivalen Manuel — ſelbſt die Leucht- 
kuppel des Kopfes ausgeloͤſcht. 

Meine Thraͤnen, geliebteſter Selbſtverſtuͤmm— 
ler, nuͤtzen dir jetzt ſo wenig als das ſilberne 
Rieſen-Waſchbecken der Koͤnigin Eliſabeth und 
ware es auch voll Lacrimaͤ Chriſti, aber hinein⸗ 
gefahren waͤre ich dir bis ans Herz — wie ehe— 
mals die Barmherzigen den Vergifteten mit der 
Magenbuͤrſte — um dir die Belladonna heraus- 
zuziehen. 

Hier warf aber der Selbſtmoͤrder das Tuch 
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ab, mit dem er ſich den Kopf bedeckt gehalten, 
da er noch lebte und nur geſchlafen hatte. 


Das Weſen des Menſchen hat moraliſche Zu— 
ſtaͤnde und Uebergaͤnge, wie das Waſſer phyſiſche. 
Von liquider Beſchaffenheit — wo alle Spring⸗ 
quellen des Lebens froͤhlich durcheinander huͤpfen, 
wo der Geiſt maͤchtig brauſt und ſchaͤumt wie 
der wilde Niagara und die Phantaſie mit Iris⸗ 
farben noch die Erde ſchmuͤckt — iſt der Ueber⸗ 
gang ſo oft entweder zum concreten Zuſtande 
— wo Hohn und Kaͤlte der Außenwelt erſtar— 
rend auf das Herz fallen, wo die warmflutende 
Liebe allmaͤlig zu Eis gefriert und das Leben 
zur muͤhſeligen, einſamen Nordpol-Expedition 
wird — oder zum dampffoͤrmigen — wo 
die zertruͤmmerten Hoffnungen und Illuſionen 
alles Fuͤhlen und Denken zuſammenfließen laſſen 
in ein heißes, farbloſes, ſchwankendes Sehnen, 
wo die Seele aͤtheriſch aufgeloͤſt iſt und im un— 
ruhigen Emporſtreben uͤber den Graͤbern wirbelt. 

II. 16 
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Es habe Geduld und Muth jeder Ungluͤck⸗ 
liche! Kein menſchliches Weſen entgeht dem 
permanent elaſtiſchen Zuſtande, wo Koͤrper 
und Geiſt ſich ſcheiden wie Waſſer- und Sauer⸗ 
ſtoffgas, wo das Verklaͤrte unſichtbar aufwaͤrts 
zieht nach den Wolken und die Erde in ſich 
ſchluͤrft, was ihr gehoͤrt. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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